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Ein Toter ohne Alibi

Der schäbig gekleidete Mann stapfte durch die Seitengasse. Er steuerte die Mülltonnen hinter dem Restaurant in der Van Buren Street an. Hier wurde er meistens fündig, da viele erstklassige Essensreste in den Müll wanderten.

»He, Chuky?«

Die dunkle Männerstimme ließ ihn zusammenfahren. Aus der Dunkelheit schälte sich eine massige Gestalt, die ihm den Weg zu den Tonnen versperrte. Chuky wirbelte herum und rannte blindlings in das Messer. Der zweite Angreifer stach mehrfach zu. Als sein Opfer am Boden lag, beugte der Mörder sich über ihn.

»Das passiert allen, die mit den Feds plaudern«, höhnte er.


Im Besprechungsraum des Field Office von Nashville war jeder Stuhl besetzt. Eine gedrückte Stimmung lag über die Anwesenden, die sich aus Angehörigen der Staatsanwaltschaft, Detectives des Police Departement sowie Special Agent in Charge Calhan mit vier seiner Agents zusammensetzte.

Die grünen Augen der schönen Staatsanwältin forschten in den Gesichtern. Sasha Witlock saß neben dem Bezirksstaatsanwalt, dessen rundes Gesicht eine ungesunde rötliche Färbung aufwies.

Earl Manning kämpfte erkennbar darum, nicht die Leitung der Besprechung an sich zu reißen. Der drahtig gebaute Leiter des Field Office verströmte jedoch die Aura eines befehlsgewohnten Menschen, der sich seine Verantwortung nicht abnehmen ließ.

»Jeder von uns ist sich darüber im Klaren, dass wir mit einem gewaltigen Problem zu kämpfen haben«, sagte Calhan.

Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Aus den Reihen der Detectives gingen eindeutige Blicke hinüber zu Special Agent Darkin, der sie jedoch ignorierte. Weder Witlock noch der Leiter des Field Office entgingen diese unausgesprochenen Vorwürfe, daher wandte SAC Calhan sich an die Vertreter des Nashville Police Departement.

»Unbewiesene Anschuldigungen helfen nur den Gangstern und behindern unsere Ermittlungen«, stellte er klar.

Während Calhan die Detectives ermahnte, schaute Sasha Witlock zu Agent Darkin. Als Jugendlicher hatte er einer Gang angehört und war ein enger Vertrauter des jetzigen Gangsterbosses Ethan Miller gewesen. Doch ihre Wege hatten sich getrennt.

Darkin schlug den Weg zur Polizei ein und entwickelte sich zu einem ausgezeichneten Detective, bevor er vor einigen Jahren zum FBI wechselte. Doch viele ehemalige Kollegen des Nashville PD bezweifelten Darkins Zuverlässigkeit angesichts seiner Vergangenheit.

Die vielen Rückschläge der zurückliegenden Monate bei gemeinsamen Operationen gegen das organisierte Verbrechen ließen diese Vorbehalte mittlerweile immer offener zuutage treten.

»Dennoch müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen. Es gibt einen Verräter, der unsere Ermittlungen regelmäßig an Miller und seine Konkurrenten verrät«, sagte der Bezirksstaatsanwalt.

Erneut wurde beifälliges Gemurmel laut. SAC Theo Calhan konnte seinem Kollegen von der Staatsanwaltschaft nicht widersprechen. Natürlich kam jeder im Raum als Verräter in Betracht, aber in Agent Darkin gab es nun einmal einen Außenseiter. Unmittelbar vor dieser Besprechung hatten sich SAC Calhan und der Bezirksstaatsanwalt über das weitere Vorgehen in einem Vieraugengespräch geeinigt.

»Dem stimme ich zu und habe mich daher entschieden, aus Washington Unterstützung anzufordern. Der Leiter der Field Operation Section East hat mir zugesichert, zwei seiner besten Inspektoren hierherzuschicken«, erwiderte Calhan.

Zu weiteren Zugeständnissen, wie etwa der Ablösung Darkins aus der Ermittlungsgruppe, war er nicht bereit gewesen. Bezirksstaatsanwalt Manning hatte es schließlich akzeptiert und seine Unterstützung zugesichert.

»Das halte ich für einen guten Schritt. Zusätzlich werden alle ermittlungsrelevanten Daten auf einem speziellen Server gelagert, auf den man nur mit einem personalisierten Passwort zugreifen kann«, sagte er.

Bei Calhans Ankündigung versteifte sich Lieutenant Vickie Bruner. Bevor sie Protest erheben konnte, kam die Unterstützung von Manning sowie seine zusätzliche Ankündigung eines eng begrenzten Zugriffs auf die Ermittlungsdaten. Damit gab Bruner sich vorerst zufrieden, da es bei ihrer Suche nach dem Verräter helfen würde.

Inwieweit die beiden Inspektoren bei der Behebung des Problems behilflich sein würden, konnte der Lieutenant noch nicht beurteilen. Es gab leichte Zweifel, ob es hierbei nicht nur um die Kaschierung eines Verräters innerhalb des FBI gehen sollte.

Bruner würde den beiden Inspektoren genau auf die Finger schauen und sofort mit Manning sprechen, wenn es zu irgendwelchen Vertuschungsmanövern kommen würde. Mit den drei gescheiterten Operationen gegen die Gangsterbanden hatten alle Behörden viel Vertrauen in der Öffentlichkeit verspielt.

Als sie nach dem Abschluss der Besprechung den Raum verließ, streifte ihr Blick Agent Darkin. Der kompakt gebaute Mann aus South Nashville nickte ihr mit einem knappen Lächeln zu. Sah so ein Verräter aus? Bruner konnte es nicht sagen.

***

Es war ihm natürlich nicht entgangen, wie groß mittlerweile das Misstrauen gegen seine Person geworden war. Jay Darkin glaubte seinem Vorgesetzten zwar, dass er ihm weiterhin vertraute. Doch sobald die Inspektoren aus Washington ihre Nasen in die Angelegenheiten des Field Office stecken würden, schwand die Autorität von SAC Calhan sicherlich gehörig. Darkin musste sich selbst darum kümmern und wollte nicht warten, bis man ihm seine Marke abnahm. Auf dem Weg zu seinem Büro zückte er sein Mobiltelefon und drückte eine Taste. Nach dem zweiten Rufton meldete sich eine Männerstimme.

»Ich muss mit Ethan sprechen«, sagte er.

Es war nicht möglich, unangemeldet bei Miller aufzutauchen und ihn zu befragen. Darkin bezwang daher seine Unruhe und sprach zunächst mit dem Geschäftsführer des Blue Dolphin. Peyton Ross war der engste Vertraute von Miller.

»Es ist verdammt wichtig. Ich muss dringend mit Ethan sprechen«, sagte Darkin.

Er kannte Peyton noch aus dessen Zeit als Geldeintreiber für Miller. Damals verdiente er sich seinen Spitznamen, Pain Peyton. Seine brutale Vorgehensweise sorgte schnell dafür, dass niemand Miller Geld schuldig blieb. Es brachte Peyton aber auch eine sechsjährige Haftstrafe ein. Seine frühzeitige Entlassung nach knapp drei Jahren verdankte er Miller, für den er angeblich lukrative Geschäfte mit den anderen Gefangenen eingefädelt hatte. Unmittelbar nach seiner Freilassung übernahm Peyton Ross den Posten als Geschäftsführer der Bar Blue Dolphin, dem Hauptquartier von Miller.

»Ich sehe, was ich für dich arrangieren kann«, versprach er.

Ross beendete das Gespräch grußlos und verurteilte Darkin zu weiterem Abwarten. Er klemmte sich hinter seinen Schreibtisch und studierte gewohnheitsmäßig die aktuellen Einträge des Police Departement. Als Darkin den Namen eines Opfers las, stutzte er und fluchte dann.

Fünfzehn Minuten später jagte er mit seinem Camaro über den Korean Veterans Boulevard, um mit dem zuständigen Detective im Central Precinct zu sprechen. Doch Detective Havers war nicht im Büro. Also fuhr Darkin weiter nach German Town und parkte seinen Camaro nahe der Seitengasse, in der ein Koch die Leiche von Chuky entdeckt hatte.

Er war ein harmloser Informant gewesen, und doch schien seine Hilfe bei der Vorbereitung des zuletzt fehlgeschlagenen Zugriffs den Gangstern zu Ohren gekommen zu sein. Jedenfalls sah Darkin hier das Motiv für den brutalen Mord an Chuky. Er betrat die Gasse und suchte den Tatort.

»Du bist genauso ein Opfer dieses verdammten Verräters«, murmelte er.

Auf dem verdreckten Asphalt konnte Darkin immer noch die Markierungen der Kriminaltechniker erkennen. Viel gaben sie nicht her. Offenbar hatte Chuky die Mülltonnen des Restaurants regelmäßig als private Vorratskammer angesehen. Jemand, der diese Gewohnheit sehr gut kannte, hatte es den Killern gesagt.

»Einer lenkt dich ab, damit sein Komplize sich von hinten anschleichen kann. Sie haben dir nicht die geringste Chance gelassen«, rekapitulierte Darkin.

Dieser Ablauf erklärte die Spuren, und der Mord war ein deutliches Zeichen an alle anderen Informanten. Darkin lehnte sich nachdenklich an die hintere Mülltonne und verfiel ins Grübeln. Zum Glück waren seine Sinne seit der Zeit als verdeckter Ermittler extrem geschärft, sodass ihm die beiden Gestalten noch rechtzeitig auffielen.

»Mach keinen Stress, Alter. Wir wollen deine Brieftasche, Uhr und Mobiltelefon. Her damit!«, befahl der Hagere.

In seiner Rechten blitzte eine Messerklinge gefährlich im spärlichen Licht der sich in die Gasse verirrenden Sonnenstrahlen auf. Sein Komplize war zwar einen halben Kopf kleiner, ließ aber seine beachtlichen Muskeln unter der offenen Jacke spielen. Die Forderung seines Freundes untermalte der bullige Gangster mit Schlägen der Eisenstange gegen den Deckel des Müllcontainers.

Mit einer lässigen Bewegung schob Darkin den rechten Aufschlag seiner Lederjacke zurück. Die Gangster reagierten überrascht beim Anblick der Glock im Halfter.

»FBI. Verschwindet oder ich schleif euch höchstpersönlich ins nächste Revier!«, drohte Darkin.

Nach einem kurzen Blick der Verständigung machten die Gangster schleunigst kehrt und rannten los.

»Stopp!«

Darkin war etwas eingefallen und daher hielt er die Gangster zurück. Sie erstarrten mitten in der Bewegung und dann schaute der Hagere nervös über die Schulter zu Darkin.

»Kanntet ihr Chuky?«, fragte der.

Obwohl das Gesicht des Hageren überwiegend im Schatten lag, konnte Darkin sehen, wie es darin arbeitete. Vermutlich wog er ab, welche Antwort besser für ihn war. Schließlich rang er sich dazu durch, seine Bekanntschaft mit dem Informanten einzuräumen.

»Flüchtig. Warum?«, antwortete er.

Darkins Rechte blieb immer in der Nähe seiner Glock. Man wusste nie, was in solchen Gassen alles passieren konnte.

»Die Killer waren zu zweit und haben ihn in eine üble Falle gelockt. Wer kommt dafür in Frage?«, wollte Darkin wissen.

Er hatte die Kleinganoven nicht unter Verdacht. Es war aber sicherlich hilfreich, wenn der Hagere seine Frage in dieser Richtung interpretierte.

»He, Mann. Wir sind keine Killer«, protestierte der.

Während Darkin schweigend auf eine andere Antwort wartete, räusperte sich der Komplize des Hageren.

»Könnten die Cobras gewesen sein. Die sind aber echt teuer, und ich kann mir kaum vorstellen, wer Profis ihrer Klasse auf einen wie Chuky ansetzen sollte«, stieß er hervor.

Darkin kramte in seiner Erinnerung, aber er kannte kein Killerduo mit diesem Spitznamen.

»Beschreib sie mir«, befahl er.

Als der Hagere spürte, dass Darkin sich mehr für diese Killer interessierte, wurde er auskunftsfreudiger. Nachdem sie die Cobras beschrieben und Darkin den Namen einer Bar genannt hatten, in der man sie häufig antraf, ließ er sie endgültig laufen. Auf dem Rückweg zu seinem Camaro wog er seine Möglichkeiten ab.

Normalerweise sollte Darkin immer mit einem Kollegen als Team arbeiten. Daran konnte und wollte er sich aber nicht gewöhnen. Bislang hatte SAC Calhan ihm in dieser Hinsicht viel freie Hand gelassen. Jay Darkin befürchtete aber, dass es zurzeit angebracht wäre, seinen Vorgesetzten wenigstens über die aktuelle Entwicklung zu unterrichten. Kaum saß er in seinem Sportwagen, rief Darkin im Field Office an.

»Der Chef sitzt in einer Telefonkonferenz. Da darf ich nicht stören«, sagte die Sekretärin.

Darkin richtete ihr aus, was sie SAC Calhan mitteilen sollte. Anschließend startete er den Motor des Camaro, dann fädelte er sich in den träge dahinfließenden Verkehrsstrom auf der Van Buren Street ein. Bis zur Bar war es eine Fahrzeit von gut dreißig Minuten. Darkin musste sich überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Was, wenn die Cobras anwesend waren? Noch hatte Darkin nichts gegen sie in der Hand, außer einem Hinweis zweier Kleinganoven. Vorerst würde er sich an ihre Fersen heften und so hoffentlich mehr über ihre Auftraggeber herausfinden.

***

Sie war einfach ihrem Instinkt gefolgt, als Lieutenant Bruner sich an die Fersen von Darkin heftete. Zunächst schien es sich als Irrtum herauszustellen, denn der Agent fuhr zu einem Restaurant. Doch dann verschwand Darkin in der Gasse dahinter und sofort kehrte Bruners Misstrauen zurück.

Sie folgte dem ehemaligen Kollegen mit einigem Abstand und beobachtete, wie er sich offenbar die Spuren eines Tatorts anschaute. Bruner zog sich zurück, um im Dienstwagen den Computer zu benutzen. Sie suchte nach einem Eintrag zu dem Restaurant in der Van Buren Street und las sich kurz darauf einen eher kargen Bericht zu einem Mord an einem Obdachlosen durch. Verblüfft schüttelte sie den Kopf.

»Was treibst du jetzt schon wieder, Darkin?«, murmelte sie.

Ihre Aufmerksamkeit wurde von zwei Männern abgelenkt, die wie von allen Teufeln gehetzt aus der Gasse stürmten. Mit einem leisen Fluch sprang Bruner aus dem Wagen und eilte zu der Gasse. Bevor sie nah genug heran war, brüllte die Maschine von Darkins Camaro laut auf.

Vickie Bruner warf sich herum und sprintete zurück zu ihrem Ford, um im nächsten Augenblick den auffälligen Sportwagen aus der Parklücke rollen zu sehen. Sie rutschte im Sitz tief hinunter und spähte über den Rand der Türverkleidung zu dem gelben Camaro. Offenbar hatte Darkin ihre Anwesenheit nicht bemerkt, denn er fuhr im normalen Tempo an dem Ford Crown vorbei. Bruner setzte all ihr Können ein, um Agent Darkin unauffällig zu folgen.

Die Fahrt endete schließlich an einem Pub im Riverside Drive. Keine zwei Minuten nach Darkin betrat Lieutenant Bruner den Gastraum. Sie atmete innerlich auf, als sie die dicht gedrängten Gäste an dem langen Tresen sah. Auch an den Tischen war kein Platz mehr frei.

Bruner suchte nach Darkin und entdeckte ihn am Ende des langen Tresens. Er drückte sich in eine Nische. Darkin hielt den Kopf leicht gesenkt und wirkte gedanklich abwesend. Doch Bruner kannte diesen Trick aus eigener Erfahrung und suchte an den Tischen in seinem Blickwinkel nach bekannten Gesichtern.

Nach einer Weile war sie sicher, dass Darkin sich für zwei Männer an einem Tisch interessierte. Obwohl Bruner sich vage erinnerte, beide Gesichter schon einmal gesehen zu haben, wollte ihr kein Name einfallen.

Am Tresen machte sich eine Gruppe von vier Männern und drei Frauen zum Aufbruch bereit. Bruner nutzte die aufkommende Unruhe, um sich unbemerkt zu entfernen. Anschließend parkte sie den Ford so um, dass sie den Haupteingang und gleichzeitig die kleine Seitengasse am Pub im Blick hatte.

Dann aktivierte Bruner den Computer und tippte die Angaben zu den beiden Männern ein. Anschließend startete sie das Suchprogramm und wartete gespannt ab. Bereits nach wenigen Augenblicken lieferte der Computer ihr das Ergebnis. Es verschlug dem Lieutenant geradezu den Atem.

»Die Cobras? Diese Mistkerle arbeiten auch für Miller. Darkin, du treibst doch ein falsches Spiel«, stieß sie hervor.

Mit einem Schlag waren alle Zweifel verflogen. Sie würde ab sofort wie eine Klette an Darkin kleben, bis sie ihn überführen konnte.

***

Phil und ich waren am Abend zuvor auf dem Airport in Nashville angekommen, wo ein Chevrolet Taheo vom Field Office für uns bereitgestellt worden war. Die Schlüssel bekamen wir von der Flughafenpolizei ausgehändigt und wir begaben uns sofort zu unserem Hotel. Auf dem kurzen Flug von Washington hatten wir uns soweit es ging mit der Situation, die wir hier in Nashville vorfinden würden, vertraut gemacht. Viel war es nicht, doch das wenige klang nicht sehr verheißungsvoll.

Nach einem ausgiebigen Frühstück trafen wir kurz vor acht im FBI Field Office am Elm Hill Pike ein. Special Agent in Charge Calhan begrüßte uns in seinem Büro und machte keinen Hehl daraus, dass er über die Unterstützung aus dem Hauptquartier sehr froh war.

Der drahtig gebaute Leiter des Field Office lächelte uns aus einem Gesicht voller Sommersprossen an. Seine dunkelblauen Augen vermittelten eine wache Intelligenz, während die dunklen Schatten darunter seine Erschöpfung verrieten.

»Bevor ich Sie mit den Kollegen der Sonderkommission bekannt mache, möchte ich zunächst allein mit Ihnen sprechen«, erklärte Calhan.

Er weihte uns in die bestehende Krise ein, ohne etwas zu beschönigen.

»Agent Darkin ist sicherlich ein ungewöhnlicher Kollege, der öfter nach eigenen Regeln agiert. Dennoch glaube ich keine Sekunde daran, dass er ein Verräter ist«, stellte Calhan klar.

Ich fand es sehr angenehm, wie vehement er sich vor seinen Mitarbeiter stellte.

»Damit Sie sich selbst ein Bild von Agent Darkin machen können, habe ich ihn als Ihren Verbindungsmann zur Sonderkommission eingeteilt«, sagte Calhan.

Nachdem wir unseren Kaffee ausgetrunken hatten, führte er uns in einen Konferenzraum. Um alle Kommissionsmitglieder gleichzeitig aufnehmen zu können, waren Stühle entlang der Wände aufgestellt worden.

Calhan stellte uns knapp vor. Danach gab es von allen beteiligten Dienststellen eine Übersicht über die bestehenden Ermittlungen sowie die gescheiterten Zugriffe. Die übereinstimmende Ansicht, dass es bei einer solchen Pannenhäufung kaum ohne Verrat aus den eigenen Reihen zugehen könnte, war nur folgerichtig.

»Inspektor Cotton und Inspektor Decker werden sich jedes Detail ansehen. Als Verbindungsmann zum Field Office stelle ich Agent Darkin ab«, erklärte SAC Calhan.

Mir entgingen nicht die vielen skeptischen Blicke bei dieser Personalie. Der Kollege, dessen kaffeebrauner Schädel komplett rasiert war, schien selbst wenig glücklich darüber zu sein. Der Blick seiner flaschengrünen Augen war abweisend.

Bei der Staatsanwaltschaft würde Sasha Witlock als Ansprechpartnerin dienen, während unsere Verbindungsperson zum Police Department Lieutenant Vickie Bruner war. Beide Frauen erwiderten mein Lächeln.

Auf dieser Seite würde es vermutlich wenige Probleme mit der Zusammenarbeit geben. Unmittelbar danach löste SAC Calhan die Versammlung auf. Phil und mich brachte er zu einem Eckbüro.

»Hier können Sie in Ruhe arbeiten. Ich schicke Agent Darkin zu Ihnen«, sagte Calhan.

Auf dessen Erscheinen warteten wir anschließend über eine halbe Stunde. Wir nutzten die Zeit, um uns im System anzumelden und einen Blick auf die Dateien zu werfen. Ich unterdrückte den Seufzer, der in mir angesichts vieler Stunden hinter dem Schreibtisch aufstieg. Als endlich nach kurzem Anklopfen der Kollege aus Nashville in unser Büro trat, reagierte ich leicht verärgert.

»Schön, dass Sie den Weg zu uns doch noch gefunden haben«, sagte ich.

Den mahnenden Blick meines Partners übersah ich dabei geflissentlich.

»Ich musste einen Bericht abgeben«, erwiderte Darkin.

Er blieb zwischen den beiden Schreibtischen stehen und starrte mich an. Jay Darkin erweckte den Eindruck, mächtig unter Anspannung zu stehen. Lag es an den gescheiterten Zugriffen, den Verdächtigungen gegen ihn oder hatte der Kollege tatsächlich etwas zu verbergen?

»Ging es dabei um den Zwischenfall in der Gasse in der Van Buren Street?«, fragte Phil.

Verblüfft wandte Darkin sich ihm zu.

»Setzen Sie sich doch«, sagte Phil.

Darkin zog einen Besucherstuhl heran und setzte sich so, dass er uns beide im Blick behielt.

»Das war ein hinterhältiger Mord an einem unserer Informanten. Chukys Tod hat vermutlich mit dem Verräter zu tun«, antwortete er.

Das gesamte Gespräch verlief in dieser Weise. Phil oder ich stellten eine Frage und erhielten darauf eine kurz angebundene Antwort. Agent Darkin gab sich nicht die geringste Mühe, uns für sich einzunehmen. Schließlich platzte mir der Kragen.

»Sie sollten sich besser daran gewöhnen, mit uns zusammenarbeiten zu müssen. Ihr Verhalten trägt kaum dazu bei, Ihre Position zu stärken«, sagte ich.

Es wurde Zeit, dass Darkin sich über die Hierarchie bewusst wurde. Als Inspektor konnte ich sogar SAC Calhan Anweisungen erteilen. Ein Umstand, der Agent Darkin offenbar wenig beeindruckte. Er zuckte die Achseln.

»Ich habe nicht vor, meine Position zu stärken. Außer SAC Calhan glaubt doch sowieso jeder, dass nur ich der Verräter sein kann«, erwiderte er barsch.

Ich stand unmittelbar davor, Darkin am Kragen zu packen und kräftig durchzuschütteln. Phil spürte das drohende Unheil und kam mir zuvor.

»Das wäre dann vorerst alles, Agent Darkin. Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung«, sagte er.

Der Kollege aus Nashville verließ wortlos das Büro. Phil schaute mich strafend an, während ich verärgert mit den Fingern auf die Stuhllehnen trommelte.

»So wird das nichts«, sagte er.

»Da kann ich dir nur zustimmen. Darkin benimmt sich wie ein störrischer Esel«, schimpfte ich.

Phil hob die Augenbrauen an.

»Nicht nur er. Überlass den Kollegen mir. Du könntest eine kleine Rundreise antreten und mit der Staatsanwaltschaft sowie Lieutenant Bruner sprechen«, schlug er vor.

Der Vorschlag gefiel mir. Ich rief zuerst Bruner im Police Department an, die mir ein Treffen in der Van Buren Street vorschlug. Ich sagte zu und schnappte mir die Autoschlüssel des Taheo. Wenige Augenblicke später rollte ich über die Straßen von Nashville und spürte, wie sich die Verärgerung in Luft auflöste.

Ich wusste selbst nicht, warum ich so gereizt auf Darkin reagierte. Schließlich erreichte ich den Parkplatz am Restaurant in der Van Buren Street. Lieutenant Bruner erwartete mich bereits. Sie lehnte an einem dunkelblauen Ford Crown und hatte eine große Sonnenbrille auf. Der Himmel über Nashville war nahezu wolkenlos und die Temperaturen frühlingshaft. Ich stieg aus und trat zu der schlanken Frau, die mir in die Augen schauen konnte, ohne den Kopf anzuheben.

»So schnell hatte ich unser Wiedersehen nicht erwartet, Inspektor«, sagte sie.

Bruner schob die Sonnenbrille hinauf ins braune Haar. An ihren Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen, die gut zu den strahlenden blauen Augen passten.

»Jerry reicht völlig«, bot ich an.

Bruner nickte zustimmend.

»Sehr gerne. Kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Gasse, in der Chuky ermordet wurde«, erwiderte Vickie.

Als wir an der Hintertür des Restaurants vorbeikamen, trat ein Mann in Kochkleidung hinaus. Bei unserem Anblick stutzte er, doch Vickie schlug die Jacke auf, damit er ihre Dienstmarke sehen konnte. Erleichtert setzte der Mann seinen Weg zu einem Müllcontainer fort und warf einen Plastikbeutel hinein. Während er gleich darauf wieder ins Restaurant zurückkehrte, ging Vickie neben dem anderen Müllcontainer in die Hocke.

»Hier können Sie noch die Spuren sehen, Jerry. Ein Mann hat Chuky abgelenkt, damit sein Komplize sich von hinten anschleichen konnte«, erklärte sie.

Vickie zitierte aus dem Bericht eines gewissen Detective Havers, der die Ermittlungen in diesem Fall geleitet hatte.

»Es wurde als Raubmord von Kollegen eingestuft«, sagte sie.

»Was hat Ihre Ansicht dazu geändert?«, fragte ich.

Jetzt hätte eigentlich der Hinweis auf die Tätigkeit als Informant kommen müssen, doch Vickie zögerte. Ich richtete mich auf und schaute sie gespannt an. Um Zeit zu gewinnen, schob sie die Sonnenbrille zurück ins Gesicht, obwohl die Gasse im Schatten lag.

»Ich habe Agent Darkin beschattet und wurde Zeuge, wie er eine Auseinandersetzung mit zwei Kleinganoven hatte. Hier hinter dem Restaurant«, antwortete sie.

Ich ließ mir genau schildern, was passiert war.

»Ich folgte ihm bis in den Pub. Ihr Kollege stand an der Bar und beobachtete von dort aus die Cobras. Vielleicht wartete er auf eine günstige Gelegenheit, um unauffällig mit ihnen in Verbindung treten zu können«, berichtete sie. »Außerdem konnte ich die beiden Kleinganoven ermitteln und ließ sie durch Kollegen zum Revier bringen. Die Befragung brachte dann die ganze Geschichte mit dem versuchten Überfall auf Agent Darkin zutage«, sagte Vickie.

Davon hatte er Phil und mir kein Wort erzählt. Der Ärger baute sich langsam wieder in mir auf. Ich konnte das Misstrauen des Lieutenant immer besser nachvollziehen. Als ich eine Stunde später wieder im Field Office war, berichtete ich meinem Partner über das ergiebige Treffen mit Lieutenant Bruner.

»Zur Staatsanwaltschaft kann ich erst später fahren. Witlock hat eine Zeugenvernehmung übernehmen müssen und den Termin abgesagt«, erklärte ich.

Phil hatte sich noch tiefer in die laufenden Ermittlungen eingelesen, denn zu einem weiteren Gespräch mit Agent Darkin kam es nicht.

»Er hat sich ohne Ziel abgemeldet. Niemand weiß, wo er sich zurzeit aufhält oder wonach er sucht«, sagte er.

Dieses Verhalten passte leider zu gut ins Bild. Darkin fühlte sich augenscheinlich als einsamer Wolf am wohlsten, ohne sich um die üblichen Gepflogenheiten oder meine Anweisungen zu scheren. Ich ging davon aus, dass wenigstens SAC Calhan mehr wissen müsste, und suchte ihn daher auf.

***

Der Leiter des Field Office konnte uns sagen, dass Agent Darkin in South Nashville einer Spur nachging.

»Wir hängen uns an Darkin dran«, sagte ich.

Mein Partner wartete mit seinen Fragen, bis ich den Taheo in Richtung South Nashville lenkte.

»Was bezweckst du mit dieser Beschattung? Hältst du Darkin jetzt ebenfalls für unseren Hauptverdächtigen?«, wollte Phil wissen.

Ich erzählte ihm von meinem Treffen mit Vickie Bruner. Anschließend verfiel Phil in nachdenkliches Schweigen, während ich den Anweisungen des Navigationsgeräts folgte. Schließlich stellte ich den Wagen am Ende der Pine Street ab. Mein Blick wanderte über die Fassade des Hochhauses, in dem Darkin sich aufhalten sollte. Den gelben Camaro hatte ich bereits ausgemacht und war daher sicher, an der richtigen Adresse zu sein.

»Da drüben steht Darkins Wagen«, sagte ich.

Phil schaute hinüber zu dem Sportwagen, bevor sein Blick ebenfalls an dem Hochhaus hängen blieb.

»Im dritten Stockwerk befindet sich das Tonstudio von Millers Plattenlabel«, sagte er.

Das war der Gedanke, der mich nicht mehr losließ. Darkin war direkt vom Field Office in die Pine Street gefahren. Ganz offensichtlich suchte er den Kontakt zu Ethan Miller, dem Gangsterboss. Der Mann, der vermutlich auch die Cobras mit Aufträgen versorgte. Wie passte all dies zusammen, wenn er nicht der Verräter war?

»Das macht Darkin reichlich verdächtig«, sagte Phil.

In seiner Stimme schwang erstmals deutliche Skepsis über die Rolle unseres Kollegen mit. Vom Wagen aus konnten wir nicht herausfinden, ob Darkin im Tonstudio war und was er dort wollte. Ich stieß die Fahrertür auf.

»Wir sehen uns im Gebäude ein wenig um. Vielleicht tun wir Darkin ja doch unrecht«, sagte ich.

Es war Phil anzumerken, dass er mit diesem Vorgehen nur bedingt einverstanden war. Da ich aber bereits ausgestiegen war und über die Straße auf den Eingang des Hochhauses zuging, musste er mir zwangsläufig folgen. Phil holte mich unmittelbar vor der Tür ein. Mit der Fernbedienung schloss ich den Wagen ab.

»Miller wird sicherlich alle Eingänge überwachen lassen, um keine unliebsame Überraschung zu erleben«, warnte er.

Im Grunde gehörte genau dies zu meinem kurzfristig entwickelten Plan. Ich wollte herausfinden, ob Miller unsere Identität kannte und wie er auf unsere Anwesenheit in der Pine Street reagierte. Im Foyer informierte eine Informationstafel über alle Unternehmen, die sich im Gebäude befanden. Das Schild mit dem Namen des Tonstudios führte etwaige Besucher in den dritten Stock. Wir beschlossen, ein Stockwerk höher zu fahren und über die Treppe hinunterzugehen. Das sollte uns ein kleines Überraschungsmoment bringen.

Als wir im vierten Stockwerk ausstiegen, wandten wir uns umgehend dem Treppenhaus zu. Kaum hatten wir die Stufen zum nächsten Absatz unter den Füßen, hörte ich die Kommandos.

»Schnappt sie euch und schafft sie aus dem Haus«, befahl ein Mann.

Phil und ich tauschten einen Blick aus. Es näherten sich bereits die Männer aus dem unteren Stockwerk. Als ich nach unten übers Geländer schaute, traf mich der Blick eines der Gangster.

»Sie sind schon hier!«, brüllte er.

Damit war jeder Zweifel ausgeräumt. Die Ansage galt uns und sie verhieß nichts Gutes. Ich wirbelte herum und betete innerlich, dass Miller keine Schießerei in dem Haus riskieren wollte. Phil hastete voraus und riss die Tür zum Treppenhaus auf.

»Der Lift ist zu gefährlich«, rief ich.

Wir brauchten sofort einen Plan, wie wir den Gangstern möglichst aus dem Weg gingen. Da sie bereits übers Treppenhaus kamen und die Fahrstühle für uns zur Falle werden konnten, war guter Rat teuer.

***

Meine Gedanken überschlugen sich. Dann hörte ich die Rufe und bemerkte Darkin, der in der offenen Tür des Expressliftes stand. Er machte uns Zeichen, damit wir schneller liefen. An diese Fluchtmöglichkeit hatte ich nicht gedacht, da ein Schild im Foyer auf Wartungsarbeiten am Lift hingewiesen hatte. Ich schoss an Darkin vorbei, dicht gefolgt von Phil. Der Kollege aus Nashville warf sich zurück und drückte hektisch auf den Knopf fürs Foyer.

»Wo kommen Sie denn auf einmal her?«, fragte ich keuchend.

Ein bitterböser Blick traf mein Gesicht.

»Aus dem Büro von Peyton Ross. Sie sollten dankbar sein, dass ich zur Stelle war und Ihnen so den Kopf retten kann«, erwiderte Darkin.

Auf dem Display oberhalb der Tür sausten die Stockwerksanzeigen durch. Im nächsten Augenblick öffneten sich die Lifttüren und wir jagten hintereinander durchs Foyer. Als Darkin zum Camaro laufen wollte, hielt ich ihn am Arm zurück.

»Zu auffällig. Der Chevy steht außerdem näher«, rief ich.

Sekunden später sprangen wir in den Wagen und ich startete den Motor. Ich drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Taheo machte einen gewaltigen Satz. Wir entgingen um Haaresbreite der Kollision mit einem Van, dessen Fahrer gleichzeitig bremste und hupte.

»Sie kommen auf die Straße«, sagte Phil.

Er sprach ruhig und gelassen, so als wenn es keine Verfolger mehr gäbe. Auch bei mir legte sich die erste Aufregung, und da die Gangster noch nicht einmal ein Fahrzeug zur Hand hatten, standen unsere Chancen auch sehr gut. Ich drosselte die Geschwindigkeit und warf Darkin einen Seitenblick zu. Er saß auf dem Beifahrersitz und starrte konzentriert auf den Außenspiegel.

»Danke für die Hilfe«, sagte ich.

Er wandte den Kopf und musterte mich mit einem schwer zu ergründenden Blick seiner grünen Augen. Dann wischte er mit der flachen Hand über seine Glatze, auf der Schweißperlen glänzten.

»Solange Ethans Männer nicht gesehen haben, dass ich Ihnen bei der Flucht geholfen habe, ist alles in Ordnung«, erwiderte er.

Ich verstand ihn immer noch nicht. Was für ein seltsames Spiel trieb Darkin eigentlich?

»Stellt die Feierlichkeiten lieber ein, Leute. Wir haben zwei Wagen, die uns verfolgen«, sagte Phil.

Darkin und ich schauten gleichzeitig in die Außenspiegel. Er stieß einen herzhaften Fluch aus.

»Im ersten Wagen sitzen die Cobras. Die haben nicht ohne Grund diesen Spitznamen«, sagte er.

Der erste Verfolger war ein schwarzer Cadillac ATS-V, der unserem Chevy in Bezug auf Motorisierung auf jeden Fall ebenbürtig war.

»Taugt der Fahrer etwas?«, fragte ich.

»Stan war früher Rennfahrer, Inspektor. Den hängen Sie nicht so einfach ab«, antwortete Darkin.

Es war an der Zeit, weniger förmlich miteinander umzugehen. Immerhin saßen wir im gleichen Boot, auch wenn es in unserem Falle ein SUV war.

»Nennen Sie mich einfach Jerry, und es wäre sehr hilfreich, wenn Sie mir sagen könnten, wie ich fahren soll«, sagte ich.

Für einen Sekundenbruchteil zeigte Jay ein Raubtierlächeln. Dann wurde er sofort wieder professionell und gab mir Anweisungen, wie ich fahren sollte. Vielleicht reichte unser gepaartes Können ja aus, um dem ehemaligen Rennfahrer zu entkommen. Phil klammerte sich auf der Rückbank fest, während ich den Taheo zu so schnellen Spurwechseln zwang, dass die Karosserie mehrfach aufschaukelte.

Anfangs gelang es uns, den Abstand zu den Verfolgern zu vergrößern.

»Sie fallen zurück«, meldete Phil.

Mittlerweile waren auch die Cops auf die gefährliche Verfolgungsjagd aufmerksam geworden. Hinter dem Cadillac der Cobras blitzten blaue und rote Stroboskopleuchten eines Streifenwagens auf. Mein Blick schoss immer wieder zum Seitenspiegel, sodass ich den wahren Grund für die langsamere Fahrweise der Verfolger mitverfolgen konnte. Der Cadillac fiel zurück, bis der Wagen auf gleicher Höhe mit dem Streifenwagen war. Dann schoss der schwarze ATS-V urplötzlich wieder nach vorn, während der Streifenwagen in Schlangenlinien fuhr und einen Zusammenstoß mit anderen Fahrzeugen provozierte.

»Die haben auf die Cops geschossen und scheinbar den Fahrer erwischt«, kommentierte Jay.

»Planänderung! Wir müssen diese Killer in eine ruhige Straße locken und ausschalten«, rief ich.

Selbst wenn ich Jay damit in die Quere kam, wollte ich kein weiteres Risiko eingehen. Einige Sekundenbruchteile schwieg er. Als ich schon nachhaken wollte, kamen urplötzlich die Anweisungen. Offenbar hatte Jay die Zeit benötigt, um die erforderliche Strecke festzulegen.

»An der nächsten Kreuzung biegen Sie links ab«, sagte er.

Ich wählte das Tempo so, dass die Killer uns folgen konnten, ohne zu nahe zu kommen. Gleichzeitig musste ich verhindern, dass unsere rasante Fahrweise zu einem Unfall führte. Jay hatte sich jedoch für eine Strecke entschieden, die in die Randgebiete von Nashville führte. Der Strom anderer Fahrzeuge ließ immer mehr nach.

»Da vorne rechts!«, rief er.

Die Einmündung der Straße war kaum auszumachen und zwang mir mein gesamtes fahrerisches Können ab. Im nächsten Augenblick jagten wir an geduckt dastehenden Häusern vorbei. Ich öffnete bereits den Mund, um gegen diese viel zu enge Straße zu protestieren, als auf einmal die Häuser zurückblieben. Wir rasten auf einen Zaun zu.

»Shit!«

Phil fluchte überrascht, wofür mir einfach die Zeit fehlte. Ich musste in wahnsinniger Geschwindigkeit den Chevy Taheo LS in einen U-Turn zwingen. Dieses Mal schaukelte nicht nur die Karosserie auf, sondern die Reifen quietschten und qualmten heftig.

»Verflucht, Jay! Du hättest mich ruhig vorwarnen können«, stieß ich hervor.

Statt einer Antwort deutete er auf einen mannshohen Verteilerkasten des örtlichen Energieanbieters.

»Da sehen sie den Wagen nicht«, sagte er.

Während ich automatisch seinen Anordnungen nachkam, rappelte Phil sich im Fond auf.

»Vielleicht haben wir ja Glück und der Fahrer reagiert nicht schnell genug. Dann müssen wir sie nur aus dem Wagen holen«, sagte er.

Ein dumpfes Grollen kam aus der schmalen Straße und kündigte die Ankunft der Cobras an. Jay und Phil sprangen aus dem Wagen. Ich würde unmittelbar hinter dem Cadillac den Chevy vorziehen, um den Fluchtweg zu blockieren. Jay hatte sich die Falle sehr gut ausgedacht. Im nächsten Augenblick jagte der Cadillac an uns vorbei und ich gab Gas. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Bremslichter des Caddy aufleuchteten. Doch es reichte nicht, um den Wagen vor dem Zaun zum Stehen zu bringen. Gerade als ich an den Erfolg zu glauben begann, brüllte die schwere Maschine des Cadillacs laut auf.

»FBI! Anhalten!«, brüllte Phil.

Als der Fahrer sein Problem erkannte, fasste er einen schnellen Entschluss. Der Cadillac durchbrach den Drahtzaun, zerrte ein Element samt Pfosten einige Yards mit sich und beschleunigte sofort wieder, als es sich vom Wagen löste. Die Cobras hatten Glück. Der Cadillac nahm keinen größeren Schaden und ich musste zuerst rangieren, um meinerseits die Verfolgung aufnehmen zu können. Als die Motorhaube des Chevy in Richtung Zaun stand, war von dem Killerduo bereits nichts mehr zu sehen. Ich gab eine Fahndung über Funk durch und stieg anschließend aus.

»Was hattest du im Gebäude von Miller verloren?«, fragte ich.

Jay lehnte sich gegen die Seite des SUV und holte eine Packung Kaugummi aus der Tasche. Nachdem er uns jeweils eins angeboten hatte, wickelte er sich selbst einen Streifen aus und schob ihn sich in den Mund.

»Das kauft ihr mir sowieso nicht ab«, antwortete er dann.

»Lass es einfach darauf ankommen«, erwiderte Phil.

Jay starrte einige Augenblicke ins Leere, bevor er endlich weitersprach. »Ich wollte Ethan dazu bringen, mir den Maulwurf zu verraten.«

Er hatte völlig recht. Das kaufte ich ihm nicht ab.

»Womit wolltest du ihn dazu bewegen?«, fragte Phil. Die Skepsis in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Ethan schuldet mir einiges. Ich wollte ihn daran erinnern und diesen Gefallen einfordern«, antwortete Jay.

Ich schaute ihn ungläubig an. Alle seine Antworten ließen ihn immer verdächtiger werden. Erkannte Jay nicht, dass das der absolut falsche Weg war?

»Langsam wundert es mich nicht mehr, dass die meisten Kollegen dich für den Verräter halten. Mensch, Jay! Welcher Gangsterboss ist einem Agent des FBI denn solche Gefallen schuldig? Das stinkt doch gewaltig«, schimpfte ich.

Jay schnaubte und schaute mir dann direkt in die Augen. »Schon klar, Inspektor. Ich muss schließlich Dreck am Stecken haben, wenn Miller mir etwas schuldet. Genauso denken alle im Field Office, und das nicht erst, seitdem die Zugriffe gescheitert sind«, sagte er.

Jay verfiel wieder in brütendes Schweigen, sodass ein vertrautes Gefühl in mir zurückkehrte. Dieses Mal setzte ich es in die Tat um. Meine Hände packten die Aufschläge seiner Lederjacke. Ich drückte den sehnigen Körper von Jay brutal gegen die Seite des Chevy. Phil stieß einen überraschten Ruf aus, während Jays Finger sich um meine Handgelenke schlossen.

»Hör endlich auf, den einsamen Wolf zu spielen! Damit kommst du bei mir nicht weiter. Erzähl uns endlich die ganze Geschichte und lass ja nichts aus, sonst suspendiere ich dich auf der Stelle«, brüllte ich.

Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Mein hartes Vorgehen überrumpelte auch Jay, der uns offenbar als Bürohengste eingestuft hatte. Nach einigen Sekunden löste sich der harte Griff seiner Finger. Jay ließ die Arme seitlich fallen und nickte schwer.

»Allright, Jerry. Suchen wir uns ein gemütliches Diner. Dann erzähle ich euch alles. Wenn du mich anschließend immer noch suspendieren willst, soll es so sein. Es wird mich aber nicht davon abhalten, weiter den wahren Verräter zu jagen«, sagte er.

***

Vierzig Minuten später saßen wir im Cafe Nonna, einer Pizzeria. Jay hatte es vorgeschlagen, nachdem mein Magen vernehmlich geknurrt hatte. Das Ambiente war gemütlich und erinnerte mich unwillkürlich an das Mezzogiorno in New York. Während wir auf das bestellte Essen warteten, begann Jay seinen Bericht.

»Das war meine Kindheit und Jugend«, sagte er.

Die tatsächlich sehr italienisch wirkende Kellnerin stellte die Teller sowie einen Korb mit herrlich duftendem Brot auf den Tisch. Erst als sie gegangen war, griff ich den Gesprächsfaden wieder auf.

»Du und Ethan kennt euch also seit der Schulzeit und wurdet Freunde. Warum hast du dich dazu überreden lassen, in seine Gang einzutreten?«, fragte ich.

»Er konnte schon damals sehr überzeugend sein, Jerry«, erwiderte Jay.

Phil wollte mehr über die Zeit in der Gang erfahren. Bereitwillig kam Jay der Bitte nach und schloss seinen Bericht mit dem Zusammenstoß mit Burt Havers ab.

»Er war Sergeant und kam zusammen mit seinem Partner als Erster zur Villa, in der ich eingebrochen war. Burt sah angeblich auf den ersten Blick, dass ich nur aus Dummheit auf die schiefe Bahn geraten war«, sagte er.

Es gelang dem einfühlsamen Cop, den verwirrten Teenager von seinem Irrtum zu überzeugen, und er gewann ihn als Informant.

»Kein sehr väterliches Vorhaben«, warf ich ein.

Doch es war Jay gewesen, der diesen Weg unbedingt einschlagen wollte. Zwei Jahre lang wanderte er so erstmals zwischen den Welten, bevor er nach seinem Highschool-Abschluss zur Akademie ging.

»Für Burt war es der glücklichste Tag seines Lebens. Er stand kurz vor der Pensionierung, und nun schlug nicht nur Dan den gleichen Weg wie er selbst ein«, erzählte Jay.

»Dann ist Detective Havers also der Sohn von Burt?«, hakte ich nach.

Ich erinnerte mich an den Namen des Detective vom Central Precinct, der den tödlichen Überfall auf Chuky untersucht hatte. Jay nickte mit verschlossener Miene.

»Ihr seid wohl keine dicken Freunde, oder?«, fragte Phil.

»Nein. Dan sah in mir immer einen Konkurrenten, und ich denke, er hetzt auch hinter meinem Rücken gegen mich«, antwortete Jay.

Besonders nach seiner Zeit als Undercover-Agent wurde er mit sehr kritischen Augen gesehen. Der Wechsel zum FBI hätte ein Neuanfang werden können, wenn Jay nicht seine Vergangenheit erneut eingeholt hätte.

»In meiner Zeit als verdeckter Ermittler konnte ich Ethan zweimal vor geplanten Angriffen seiner Konkurrenten warnen. Deswegen schuldet er mir mindestens einen großen Gefallen, und den wollte ich nun einfordern«, schloss er seinen Bericht.

Wir hatten alle mittlerweile aufgegessen und tranken Kaffee. Jay hatte Wort gehalten. Sein Lebensbericht war aufschlussreich gewesen, konnte aber nicht alle Zweifel bei mir beseitigen. Sein forschender Blick löste sich schließlich mit einem harten Grinsen von meinem Gesicht.

»Da kennst du jetzt alle Details, und doch reicht es nicht aus, um dich von meiner Unschuld zu überzeugen«, sagte er.

Ich warf einen fragenden Blick zu Phil, der sich umständlich die Mundwinkel mit der Serviette abwischte. Dann legte er sie neben den Teller auf den Tisch.

»Deine Offenheit ist sehr hilfreich, Jay. Ich denke, wir haben zurzeit keinen Grund, dich vom Dienst zu suspendieren«, sagte Phil.

So weit konnte ich meinem Partner ohne Schwierigkeiten folgen. Doch Jay blieb ein Verdächtiger, auch wenn es mir ein wenig gegen den Strich ging.

»Wenn du so weit gehst und Miller um diesen Gefallen bittest, hast du also keinen konkreten Verdacht. Oder doch?«, fragte ich.

Meine Frage löste eine seltsame Reaktion bei Jay aus. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. Dann löste er sie sofort wieder und begann nervös mit dem leeren Brotkorb zu spielen. Seine Stirn lag in tiefen Falten.

»Ich habe wirklich jeden Kontakt aus den alten Zeiten genutzt, und glaubt mir, dabei erfahre ich mehr als jeder normale Cop oder Agent. Niemand konnte mir auch nur einen winzigen Hinweis liefern. Ich kann also nur raten, und das führt doch zu nichts«, antwortete er.

Seine Frustration war quasi mit Händen greifbar. Das Eingeständnis völliger Ahnungslosigkeit war genauso überzeugend wie der ausgebliebene Versuch, mit dem Zeigefinger auf einen anderen Verdächtigen zu zeigen.

»Na, schön. Dann bleibt uns nur die gute alte Vorgehensweise. Phil und ich gehen das komplette Material durch. Wir sprechen mit allen Personen, die mit den Ermittlungen zu tun hatten, und suchen nach Unstimmigkeiten. Einen besseren Weg sehe ich nicht. Du etwa, Phil?«, sagte ich.

Mein Partner nickte zustimmend, doch Jays Miene verfinsterte sich erneut.

»Einen Gefallen erwarte ich von dir«, sagte ich.

Jay schaute mich fragend an.

»Egal was immer du vorhast: Du informierst Phil und mich vorher«, forderte ich.

Nach kurzem Überlegen versprach Jay, es zu tun. Dennoch blieben einige Zweifel bei mir bestehen, ob ich es ihm wirklich abnehmen konnte.

***

Am nächsten Tag waren wir schon früh auf den Beinen. Ich hatte Phil, wie abgesprochen, um sechs Uhr geweckt und wir waren zum Frühstück in ein Diner unweit des Field Office gefahren. Vor uns standen die leeren Teller, auf denen sich noch Spuren von Spiegeleiern und Speck befanden. Ich lehnte mich zurück und gönnte mir in Ruhe eine letzte Tasse Kaffee. Phil schaute mich erwartungsvoll an.

»Die Berichte über die Zugriffe zeigen lediglich, dass das Scheitern keinesfalls auf eine Serie von unglücklichen Pannen zurückgeht. Es gibt einen Verräter, und Jay bietet sich für diese Rolle am besten an«, sagte ich.

»Dennoch traust du ihm, oder?«, fragte er.

Mein Blick ging hinaus auf die Menschen vor dem Diner, die zur Arbeit in einem der Bürohochhäuser in der Nähe eilten. Heute war der Himmel bedeckt und leichter Nieselregen ließ einen alle Frühlingsempfindungen vergessen.

»Im Grunde schon. Aber ich denke auch, dass Jay ein verdammter Sturkopf ist und sich niemals an Spielregeln halten wird«, antwortete ich.

»Sehe ich genauso. Was machen wir also?«, erwiderte Phil.

Ich trank den letzten Schluck Kaffee und fasste einen Entschluss.

»Ich kann in einer Stunde mit Sasha Witlock in ihrem Büro sprechen. Du solltest ein Auge auf Jay haben. Wenn er sich wieder auf eigene Faust auf den Weg macht, musst du ihn unbedingt überwachen. Einverstanden?«, fragte ich.

Phil stimmte zu und wir machten uns auf den Weg ins Field Office. Dort gingen wir direkt in den Konferenzraum, um an der morgendlichen Besprechung der Sonderkommission teilzunehmen. Bislang war es den Verantwortlichen gelungen, das mehrfache Scheitern aus den Medien herauszuhalten.

Mit regelmäßigen kleinen Erfolgsmeldungen wurde die Neugier der Reporter befriedigt und das Eintreffen zweier Inspektoren aus Washington als Zeichen der besonderen Anstrengungen des FBI verkauft.

Noch funktionierte diese Taktik und ich hoffte, dass es eine Weile dabei blieb. Am Ende der Besprechung bot ich mich an, Sasha Witlock zur Staatsanwaltschaft zu fahren, da Bezirksstaatsanwalt Manning zusammen mit SAC Calhan noch einen Termin am Gericht hatte.

Ich hatte mich ein wenig über Witlock informiert und wusste daher, dass sie aus einer sehr wohlhabenden Familie stammte. Rechnete man alle Unternehmensbilanzen zusammen, gehörten die Witlocks zu den zehn reichsten Familien des Staates. Nach ihrem Abschluss in Rechtswissenschaften hätte Sasha durchaus einen Posten im Management eines der Unternehmen beanspruchen können.

»Warum sind Sie eigentlich Staatsanwältin geworden?«, fragte ich.

Ein belustigter Seitenblick streifte mein Gesicht.

»Weil ich viel von Unabhängigkeit halte. Vielleicht werde ich später einmal bei meinem Vater oder Onkel einsteigen, aber nicht als unerfahrene Anfängerin ohne Einfluss«, antwortete sie.

Das imponierte mir. Sasha Witlock war eine sehr selbstständige Frau mit eigenen Ansichten und gehörigem Durchsetzungsvermögen. Mir war während beider Besprechungen der Sonderkommission aufgefallen, welchen Einfluss sie auf ihren Vorgesetzten hatte.

»Oder Sie kandidieren für den Posten des Bezirksstaatsanwalts«, schlug ich vor.

Ihr Lachen war keineswegs gekünstelt, sondern kam aus vollem Hals. Mit der Linken strich Sasha eine Strähne ihres dunkelblonden Haares zurück.

»Das würde mich weniger reizen als ein Job im Rathaus oder als Richterin«, gestand sie.

Wir hatten die Tiefgarage erreicht. Ich stellte den Chevy ab und war schnell genug auf der Beifahrerseite, um Sasha Witlock die Tür zu öffnen. Sie nahm es genauso selbstverständlich hin wie die ausgestreckte Hand. Ihre schlanken Finger hielten mich einen Moment länger fest, als es die Situation erforderlich machte. Unsere Blicke trafen sich. Mit einem verführerischen Lächeln löste sie den Griff.

»Ein wahrer Südstaaten-Gentleman«, sagte sie.

Jetzt musste ich herzhaft lachen.

»Von wegen. Ich habe die meiste Zeit in New York gelebt«, widersprach ich.

Auf dem Weg zu ihrem Büro plauderten wir unbefangen, und schnell stellte sich ein Gefühl der Vertrautheit ein. Eine Frau wie Sasha Witlock war mir schon lange nicht mehr über den Weg gelaufen. Entsprechend schwer fiel es mir, in ihrem Büro den beruflichen Grund meines Besuches anzusprechen. Schlagartig wurde die Staatsanwältin sachlich.

»Das ist eine unhaltbare Situation, Jerry. Der Verräter ist so gut wie enttarnt, und doch kann er uns weiterhin die Suppe versalzen«, sagte Sasha.

»Sie sind absolut überzeugt davon, dass es Agent Darkin ist?«, fragte ich.

Statt einer Antwort aktivierte Sasha ihren Computer und rief einige Dateien auf. Dann bot sie mir den Platz in ihrem Schreibtischstuhl an.

»Lesen Sie sich den Inhalt dieser Dateien durch. Dann können Sie sich ein eigenes Bild verschaffen. Ich bin in zehn Minuten zurück«, sagte Sasha.

Sie verließ das Büro und war tatsächlich erst eine Viertelstunde später wieder zurück. Dafür brachte sie frischen Kaffee mit. Ich hatte mir den Inhalt aller Dateien gründlich durchgelesen. Es war reichlich ernüchternd, was ich dabei erfuhr.

»Und? Wie fällt Ihr Urteil aus?«, wollte Sasha wissen.

Es war vernichtend und ließ kaum Spielraum für Zweifel.

»Darkin hat bereits während seiner Zeit als verdeckter Ermittler regelmäßig die Regeln gebrochen, um seine alten Freunde zu informieren. Ja, alles spricht gegen ihn«, gab ich zu.

Doch auch in seiner Zeit als regulärer Detective kam es mehrfach zu schwer erklärbaren Pannen bei Ermittlungen. Nach der Lektüre der Dateien musste ich einsehen, dass Sashas Vorbehalte mehr als begründet waren. Sie schob mir einen Becher mit herrlich duftendem Kaffee hinüber und setzte sich in einen der Besucherstühle. Ein mitfühlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht.

»Darkin hat etwas von einem Freibeuter und setzt seine dramatische Lebensgeschichte sehr gekonnt ein. Es fällt ehrlichen Menschen schwer, sich seinem Charme zu entziehen. Männern wie Frauen«, sagte sie.

»Hört sich fast so an, als wenn Sie eigene Erfahrungen gemacht hätten«, sagte ich.

Dieses Mal war es ein eher gequältes Lächeln.

»Allerdings, Jerry. Darkin war noch als verdeckter Ermittler tätig, als ich hier anfing. Wir trafen uns mehrfach in Verstecken und er lieferte hervorragende Informationen. Damals konnten wir einen Drogenhändlerring sprengen, der bevorzugt an Highschools seine Abnehmer fand. Es war mein erster großer Erfolg«, erzählte Sasha.

Es war nicht erforderlich, dass sie weiterredete. Doch sie tat es freiwillig und gab zu, sich in dieser Zeit ein wenig in Jay verliebt zu haben. Es kam nie zu irgendwelchen intimen Beziehungen, aber Sasha wusste seitdem um seinen großen Charme.

»Täusche ich mich oder hat das Police Department mit Lieutenant Bruner einen permanenten Schatten auf Darkin angesetzt?«, fragte ich.

Meine Vermutung war richtig, wie Sasha sofort bestätigte.

»Es war einer von Bruners über Monate aufgebauten Fällen, der bei einem der Zugriffe sich quasi in Luft auflöste. Es ging um einen speziellen Begleitservice für ältere Männer mit viel Geld. Die Begleiterinnen waren oft nicht älter als sechzehn oder siebzehn Jahre. Ein besonders ekliger Fall, und als wir drei Häuser stürmen ließen, trafen die Einsatzkräfte nur noch einige der jungen Frauen. Von den Vermittlern und Kunden war niemand im Haus. Alle Computer und sonstigen Beweise waren ebenfalls verschwunden. Ein völliges Desaster«, erklärte sie.

Dass seitdem Lieutenant Bruner mit besonderem Eifer nach dem Verräter suchte, musste sie mir nicht extra sagen. Ich erinnerte mich an ein Detail aus den Dateien, das mir aufgefallen war.

»Lieutenant Bruner hatte einen gewissen Peyton Ross als Drahtzieher des Begleitservice unter Verdacht«, sagte ich.

»Pain Peyton oder Peyton Pain. Das sind seine Spitznamen in der Unterwelt. Damals war er noch der Geldeintreiber von Miller. Heute ist er seine rechte Hand und Geschäftsführer des Blue Dolphin, einer einschlägigen Bar«, antwortete Sasha.

Und wieder gab es eine Verbindung zu Darkins altem Freund. All dies sollte ein Zufall sein?

»Ich kann gut verstehen, dass Sie einen Kollegen nicht so einfach verurteilen wollen. Leider spricht aber zu viel gegen Agent Darkin, oder teilen Sie meine Auffassung nicht?«, fragte Sasha.

Dummerweise tat ich es, obwohl ein Teil von mir sich weiterhin dagegen sträubte. Es gab nur einen Weg, wie wir endlich Gewissheit erlangen konnten.

***

Den restlichen Tag saß ich am Schreibtisch, um mich noch intensiver mit den einzelnen Zugriffen zu beschäftigen. Mein Arbeitseifer resultierte zum Teil aus dem Wunsch, doch noch entlastendes Material für Jay zu finden.

Der spulte eine Reihe von Routinebefragungen ab, bei denen Phil ihm ständig auf die Finger schaute. Mehrfach telefonierte ich mit meinem Partner, nur um die immer wiederkehrende Auskunft zu erhalten.

»Nein, alles ganz normal. Jay ist ein wirklich guter Ermittler, der jede Aufgabe sehr ernst nimmt«, versicherte Phil.

Es war schlicht zum Verzweifeln. In den Unterlagen zu den Fällen war kein Hinweis zu entdecken, der auf einen anderen Verdächtigen hindeutete. Gleichzeitig trat Jay genauso auf, wie man es von einem Agent des FBI erwarten durfte. Wir kamen keinen Schritt voran, während die Sonderkommission bereits einen neuen Zugriff vorbereitete.

Über allem lag eine angespannte Atmosphäre, da man einen weiteren Fehlschlag kaum vor den Medien würde verbergen können. Die verschiedenen Beteiligten innerhalb der Sonderkommission belauerten sich mittlerweile gegenseitig. Es war kein angenehmes Arbeitsklima und so war ich froh, als Phil mich kurz nach sieben Uhr am Abend am Field Office einsammelte.

»Jay hat ebenfalls Feierabend gemacht. So wie es jetzt aussieht, steht uns morgen ein ganz ähnliches Programm bevor«, sagte er.

Ich stöhnte vernehmlich auf, was mir einen mitleidigen Blick meines Partners eintrug.

»Vielleicht sollten wir die Rollen tauschen«, schlug er vor.

Der Vorschlag war ausgesprochen reizvoll, dennoch schüttelte ich den Kopf. »Nein. Du bist weniger voreingenommen«, widersprach ich.

Während der restlichen Fahrt sprachen wir über andere Themen. Im Hotelrestaurant nahmen wir ein schlichtes Abendessen ein und gingen anschließend auf unsere Zimmer. Kurz danach erhielt ich einen überraschenden Anruf von der Rezeption, dass mich jemand in der Bar erwartete.

»Sagen Sie ihr bitte, dass ich in zehn Minuten bei ihr bin«, bat ich.

Mir blieb damit ausreichend Zeit, mich ein wenig frisch zu machen und bequeme Freizeitkleidung anzuziehen. Neun Minuten später betrat ich die Bar und entdeckte Sasha Witlock sofort. Sie trug ein weinrotes Etuikleid und hatte ihre Haare hochgesteckt. Sasha sah atemberaubend sexy aus und konnte meine Empfindungen offenkundig an meinen Augen ablesen. Sie strahlte mich an.

»Danke«, sagte sie nur.

Ich rutschte auf den Hocker neben ihr und ließ mir einen Bourbon geben.

»Ich kenne da eine kleine, gemütliche Bar in Downtown. Was halten Sie von einem Tapetenwechsel?«, fragte Sasha.

Das war der beste Vorschlag des Tages. Mit einer Geste bat ich den Barkeeper, die Getränke auf meine Rechnung zu setzen. Ich half Sasha in den kurzen Mantel und schlüpfte in meine Jacke. Auf dem Weg durchs Foyer lenkte sie mich zum Lift.

»Mein Wagen steht in der Tiefgarage«, erklärte sie.

Fünf Minuten später nahm ich auf dem Beifahrersitz eines schnittigen Mercedes Cabriolet Platz und ließ mich durch das abendliche Nashville chauffieren. Die Wahl der Bar traf absolut meinen Geschmack. Schließlich wurde es Zeit, den Abend ausklingen zu lassen. Als wir vor dem Mercedes standen, legte Sasha die Hand auf meinen Arm und sah mir tief in die Augen.

»Mein Apartment ist nur drei Blocks von hier entfernt«, sagte sie.

Statt einer Antwort zog ich sie an mich und küsste Sasha leidenschaftlich. Ich spürte, wie ihr schlanker Körper unter der Berührung meiner Finger erzitterte. Die kurze Fahrt zu ihrem Wohnhaus zwang uns, die Finger voneinander zu lassen. Im Apartment zogen wir uns gegenseitig aus und stolperten ins Schlafzimmer. Für den Augenblick war jeder Gedanke an die Ermittlungen verschwunden.

Weit nach Mitternacht schliefen wir glücklich und erschöpft nebeneinander ein. Alles geschah mit einer wunderbaren Selbstverständlichkeit.

***

Um Haaresbreite hätten Sasha und ich den Beginn der morgendlichen Besprechung der Sonderkommission verpasst. Als ich neben Phil auf den Stuhl sank, zog er nur die Augenbrauen in die Höhe und schmunzelte verschmitzt. Ich hatte ihn vorhin im Hotel angerufen und ihm gesagt, dass er nicht auf mich warten sollte.

»Du und die rassige Staatsanwältin?«, raunte er.

»Später«, erwiderte ich.

Nach dem Ende der Besprechung zogen wir uns in das kleine Büro zurück. Phil ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen und machte eine auffordernde Geste.

»Raus damit. Ich möchte jedes schmutzige Detail erfahren«, sagte er.

Für einige Sekunden stiegen die Erinnerungen an den Abend, die Nacht und vor allem die gemeinsame Dusche in mir auf.

»Es war schön«, antwortete ich.

Die Kinnlade meines Partners fiel herunter. Aus schmalen Lidern fixierte er mich. »Dich hat es erwischt«, stellte er fest.

»Sasha ist eine ganz besondere Frau«, antwortete ich.

Es sprach für Phil, dass er stumm lächelte und nicht weiter nachbohrte. Ein Anruf brachte ihn wenige Augenblicke später auf die Beine.

»Jay verlässt das Büro«, rief er.

Mit diesen Worten verschwand Phil und ich griff nach meinem Mobiltelefon. Bereits nach dem zweiten Freizeichen meldete sich Sasha. Ich hörte die typischen Straßengeräusche im Hintergrund. Offenbar befand sie sich noch auf der Fahrt zurück zur Staatsanwaltschaft.

»Hi, wie geht es dir?«, fragte ich.

Wir flirteten einige Augenblicke miteinander, und auch dieses ungewohnte Verhalten erschien mir auf einmal völlig normal. Als Sasha den Mercedes in der Tiefgarage ihrer Behörde abgestellt hatte, fiel ihr noch etwas ein.

»Falls du deine Armbanduhr vermissen solltest, die habe ich in meiner Handtasche gefunden«, sagte sie lachend.

Verblüfft schob ich den Ärmel hoch und bemerkte erst jetzt das Fehlen meiner Uhr.

»Wie kommt die denn da rein?«, fragte ich.

Dafür konnte Sasha nur eine vage Erklärung anbieten. Ihre Vermutung, dass es bei dem hastigen Entkleiden passiert sein musste, fand ich schlüssig.

»Du kannst sie dir ja heute Abend bei mir abholen«, schlug sie vor.

Darauf einigten wir uns, denn Sasha erhielt einen weiteren Anruf. Die nächsten Stunden bei der Durchsicht der Dateien zwangen mich, nicht ständig an den aufregenden Körper der Staatsanwältin zu denken. Der Anruf meines Partners riss mich aus der Konzentration.

»Es gibt endlich eine Abweichung seines üblichen Verhaltens. Jay scheint einen Besuch im Tennessee State Museum zu planen«, berichtete Phil.

Da ich mich mittlerweile bestens mit allen Details der drei Zugriffe auskannte, sah ich keinen Anlass für einen solchen Besuch.

»Vielleicht hängt es überhaupt nicht mit den Ermittlungen der Sonderkommission zusammen«, erwiderte ich.

Phil versprach mir, mich weiterhin auf dem Laufenden zu halten. Nachdem das Gespräch beendet war, tippte ich spontan die Nummer von Sashas dienstlichem Telefon ein. Sie war kurz angebunden und, wie ich den Hintergrundgeräuschen entnehmen konnte, schon wieder mit dem Wagen unterwegs.

»Ich habe ein wichtiges Treffen mit einem Informanten. Das könnte der Durchbruch sein, auf den wir so lange warten. Er will mir den Namen des Verräters sowie Beweise für dessen Schuld liefern. Drück mir die Daumen, Jerry«, rief sie.

Obwohl es keinen vernünftigen Grund dafür gab, erfasste mich Unruhe. Am liebsten hätte ich Sasha nach dem Treffpunkt gefragt und wäre umgehend losgefahren. Doch das Telefonat war vorbei und ich konnte nichts anderes tun, als auf ihre und Phils Anrufe zu warten. Meine Geduld wurde erneut auf eine harte Zerreißprobe gestellt.

***

Phil wartete ab, bis Jay durch die Eingangstür des Museums verschwunden war. Dann stieg er aus und folgte dem Kollegen. Auch das Telefonat mit Jerry hatte ihm keine Aufschlüsse darüber geliefert, was Jay hier wollte. Als Phil die Eingangshalle betrat, sah er gerade noch eine Besuchergruppe samt Führer in einen Seitentrakt verschwinden.

Für einen Augenblick glaubte er Jay ausgemacht zu haben, doch dann wandte der ältere Mann den Kopf und der Irrtum wurde offensichtlich. Mit wenigen Schritten war Phil bei einem Aufseher und präsentierte seine Marke. Er beschrieb Jay und wollte wissen, wohin sein Kollege gegangen war.

»Er ist unmittelbar vor der geführten Tour in den Saal gegangen, in der sich unsere Dauerausstellung über den Bürgerkrieg befindet«, sagte der Aufseher.

Phil dankte ihm und schlug die gleiche Richtung ein. Als er sich unmittelbar vor einem Knick im Gang befand, hörte er bereits die Stimmen der Besucher aus der Gruppe. Im nächsten Augenblick traf Phil eine Druckwelle, die ihn von den Füßen fegte. Dann rollte der Donner der Explosion über ihn hinweg, unmittelbar gefolgt von einer Rauchwolke. Phils Ohren klingelten, während er krampfhaft hustete und sich über die Augen wischte. Mühsam kam er auf die Beine.

Laute Schreie nach Hilfe klangen gedämpft in seinen Ohren, die vom Explosionsknall noch fast taub waren. Ungläubig schaute Phil auf die ersten verletzten Museumsbesucher, die den Gang hinunterwankten. Er schob sich an ihnen vorbei in den Raum mit der Ausstellung über den Bürgerkrieg. Eine Fahne der Südstaaten brannte lichterloh und der Lauf einer alten Kanone war geplatzt.

»Als wenn der Krieg erneut ausgebrochen wäre«, dachte Phil.

Er schloss sein Entsetzen innerlich weg und half den Angestellten des Museums bei der Evakuierung der Besucher. Cops trafen ein und unterstützten sie dabei. Als schließlich die Wagen der Feuerwehr vor dem Haupteingang anhielten, konnte Phil sich zurückziehen. Er winkte einen Cop zu sich, wies sich aus und erklärte die Zuständigkeit des FBI.

»War das etwa ein Terroranschlag?«, fragte der Officer.

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlicher ist ein Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen«, widersprach er.

Es durfte keinesfalls zu irgendwelchen Überreaktionen oder Falschmeldungen kommen, die ihnen die Ermittlungen erschweren würden. Phil erteilte weitere Anweisungen und bat vor allem um die Identifizierung der Besucher.

»Es müsste sich ein Kollege von mir darunter befinden«, erklärte er.

Nachdem der Cop die Personenbeschreibung von Jay über Funk durchgegeben hatte, nahm Phil dankbar eine Flasche Wasser von einem der Rettungssanitäter entgegen. Er trank sie zur Hälfte in einen Zug aus. Dann zog er sein Mobiltelefon heraus und rief im Field Office an.

***

In meinem Kopf baute sich gerade eine Idee auf. Die sture Durchsicht der Dateien hatte einen bislang unbemerkten Zusammenhang aufgedeckt. Bevor ich den Gedanken jedoch weiterverfolgen konnte, musste ich Phils Anruf entgegennehmen. Was er zu sagen hatte, ließ mich aufspringen und mit der Jacke in der Hand losrennen. Auf dem Gang stieß ich auf Kollegen, die offenbar alarmiert worden waren. Als mich SAC Calhan entdeckte, machte er mir Zeichen.

»Wir sind bereits auf dem Weg, Phil«, rief ich.

Wenige Augenblicke später jagten fünf Fahrzeuge mit eingeschalteten Signalleuchten und Sirenen über den Elm Hill Pike. Ich saß auf der Rückbank eines Ford Interceptor, der von einem Kollegen gelenkt wurde. Calhan bediente vom Beifahrersitz aus das Funkgerät und stieß Anweisungen im Sekundentakt aus. Zwischen zwei Gesprächen wandte er sich mit versteinerter Miene zu mir um.

»Staatsanwältin Witlock ist verschwunden. Ihr Büro kann sie nicht auf ihrem Mobiltelefon erreichen«, sagte er.

Ich spürte einen Stich im Herzen und erkannte, dass der Leiter des Field Office einen Zusammenhang ahnte.

»Sie denken, der Anschlag hat etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?«, fragte ich.

In den Augen von Calhan loderte ein gefährliches Feuer.

»Mittlerweile hängt alles mit den laufenden Ermittlungen und unserer Suche nach dem Maulwurf zusammen. Darkin muss einen guten Grund gehabt haben, ins Museum zu gehen. Halten Sie den Anschlag etwa für einen Zufall?«, fragte er.

Seine bisherige Souveränität hatte einen deftigen Schlag erlitten, was ein anderes Gesicht von SAC Calhan zum Vorschein brachte.

»Nein, nur eine Verbindung zum angeblichen Verschwinden der Staatsanwältin sehe ich noch nicht«, antwortete ich.

Schließlich erreichten wir den Parkplatz am Museum. Es gab einen gemeinsamen mobilen Kommandostand von Police Department und Feuerwehr. Von außen war dem Gebäude nicht anzusehen, dass hier vor kaum mehr als einer halben Stunde eine Bombe explodiert war.

Doch die professionelle Hektik vor dem Museum sowie die angespannten Mienen der Einsatzkräfte ließ keine Zweifel aufkommen. Hier war ein Drama geschehen, und als ich Phil sah, erfasste mich leichter Schrecken. Er war zum Teil mit Staub bedeckt und an seiner rechten Schläfe klebte ein blutiges Pflaster. Auch seine Kleidung war verdreckt und an mehreren Stellen eingerissen.

»Bist du verletzt?«, fragte ich.

Phil winkte nur ab. Doch der Blick seiner Augen alarmierte mich. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.

»Mir geht es gut. Es gibt aber Tote und Verletzte«, antwortete Phil.

Das war es aber nicht, was er mir sagen wollte. Er trat näher und legte eine Hand auf meine Schulter. Die Geste ließ mich zusammenzucken.

»Die Cops haben mit der Auswertung der Aufnahmen der Überwachungskameras angefangen. Einer hat sie darauf erkannt und Manning verständigt«, sagte er.

Sie? Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Da Phil in diesem Augenblick zum Sammelplatz der Opfer schaute, reagierte ich rein instinktiv. Bevor mein Partner weiterreden konnte, rannte ich bereits los.

Auf dem Weg stieß ich verblüffte Feuerwehrleute und einen Officer zur Seite. Dann erreichte ich das Zelt, in dem Ärzte und Sanitäter die Opfer versorgten. Mein gehetzter Blick wanderte über die Tragen.

Ich glaubte bereits die schmale Gestalt von Sasha entdeckt zu haben und wollte zu ihr, als mich zwei kräftige Hände an den Schultern aufhielten. Ich wollte mich losmachen, doch Phil hielt energisch dagegen.

»Sie ist lediglich auf einer der Aufzeichnungen, Jerry! Beruhige dich«, mahnte er.

Ich drehte mich um und schaute an ihm vorbei zum Kommandowagen, wo der Bezirksstaatsanwalt soeben die Stufen erklomm. SAC Calhan gab einem Techniker gerade ein Zeichen, als Phil und ich uns hinter Manning in den Kommandowagen schoben.

Mein Blick klebte förmlich auf dem Monitor, der das Foyer des Museums zeigte. Besucher kamen und gingen. Dann verlangsamte der Techniker die Abspielgeschwindigkeit, damit wir Sasha Witlock erkennen konnten. Sie hatte sich einer Besuchergruppe angeschlossen, die von einem älteren Mann geführt wurde.

»Jay war vor dieser Gruppe in den Saal gegangen. Das hat mir einer der Aufseher berichtet«, raunte Phil.

Die Aufzeichnung endete abrupt und jeder von uns wusste, was dafür gesorgt hatte. Mein Blick traf den von SAC Calhan, in dessen Augen weiterhin das mörderische Feuer loderte. Seine Ahnung hatte ihn nicht getrogen. In mir breitete sich urplötzlich eisige Ruhe aus.

»Agent Darkin ist unmittelbar vor der Gruppe in den Saal gegangen. Wissen wir etwas über seinen Verbleib?«, fragte ich.

Der Bezirksstaatsanwalt wirbelte herum und auch die Cops krausten wütend die Stirn.

»Nein, Inspektor Cotton«, antwortete SAC Calhan.

Alle schauten mich in Erwartung einer klaren Anweisung an.

»Lösen Sie eine Fahndung nach ihm aus. Wenn Agent Darkin nicht unter den Opfern des Anschlags ist, will ich ihn umgehend vernehmen«, ordnete ich an.

Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Phil und ich verließen den Kommandowagen. Mein Partner folgte mir wortlos zum Chevy.

»Jays Camaro stand in dem Abschnitt dort hinten«, sagte Phil.

Ich schaute in die angegebene Richtung, ohne den auffälligen Sportwagen ausmachen zu können. Allein die gelbe Lackierung hätte es leicht machen müssen, doch dort drüben stand kein Fahrzeug mit dieser Farbe.

»Er muss das Museum unmittelbar vor der Explosion wieder verlassen haben«, sagte ich.

Angesichts des drohenden Untertons zuckte Phil zusammen. Sein forschender Blick verriet mir, worüber mein Partner nachdachte.

»Ja, ich bin befangen. Trotzdem werde ich weitermachen und den Bastard erwischen, der die Bombe gelegt hat«, sagte ich.

Ein Teil meines Denkens kreiste jetzt um die Frage, ob Sasha unter den Opfern war. Der Rest konzentrierte sich darauf, Jay aufzuspüren und ausgiebig zu seinem Museumsbesuch zu befragen. Auf seine Antworten war ich mehr als nur gespannt.

***

Seine erste Reaktion war es gewesen, sofort umzudrehen und zum Museum zurückzufahren. Doch als Jay den Camaro wenden wollte, stieg ein böser Verdacht in ihm auf.

»Das werden die mir anhängen«, murmelte er.

Bislang deuteten schon mehr als genug Hinweise in seine Richtung. Sobald man herausfand, dass er kurz nach der Bombenexplosion das Museum verlassen hatte, konnte sich auch SAC Calhan kaum noch schützend vor ihn stellen. Er lenkte den Sportwagen in mäßigem Tempo durch die Stadt, während seine Gedanken alle Möglichkeiten durchspielten.

Aus dem Funkgerät kamen laufend aktualisierte Meldungen. Es war die Rede von wenigstens vier Toten und einem halben Dutzend Verletzter. Parallel verstiegen sich im Radio die Moderatoren zu immer waghalsigeren Vermutungen, wollten sogar einen Terroranschlag in Betracht ziehen.

Seine Wut erhielt jedoch einen Dämpfer. Er drehte das Funkgerät lauter und hörte die Fahndungsmeldung. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Man wollte ihm den Anschlag anhängen und suchte bereits mit allen Mitteln nach ihm.

Jay spürte eine Welle von Enttäuschung in sich aufsteigen. Weder Calhan noch Jerry oder Phil hatten es erwogen, zuvor mit ihm zu sprechen. Ein einziger Anruf hätte Jay gezeigt, dass er nicht endgültig von allen zum Sündenbock abgestempelt worden war.

»Der Wagen ist zu auffällig«, dachte er.

An der nächsten Kreuzung entdeckte Jay einen wartenden Streifenwagen. Bevor die Cops den Camaro ausmachen konnten, lenkte Jay ihn kurzerhand auf den Parkplatz an einem Discounter. Er stellte den Sportwagen zwischen zwei Vans ab, verschloss ihn sorgfältig und schlenderte davon. Er musste sich möglichst unauffällig verhalten und trotzdem schleunigst ein gutes Versteck finden.

Während Jay äußerlich gelassen wirkte, jagten sich in seinem Kopf die Gedanken. Er zwang sich zur Ruhe und überlegte gründlich die nächsten Schritte. Schließlich entschied Jay sich zu einem gewagten Manöver. Er zog sein Mobiltelefon heraus, zögerte ein letztes Mal und tippte dann eine Nummer ein. Sein Anruf wurde nicht ignoriert, wie Jay einige bange Sekunden angenommen hatte.

»Ich stecke in der Scheiße und brauche deine Hilfe«, sagte er.

Auf seiner Stirn und Glatze sammelten sich Schweißtropfen, so angespannt wartete Jay auf die Antwort.

***

Eine Stunde nach dem Fahndungsaufruf stoppte ich den Taheo hinter dem Streifenwagen. Der Cop hatte mittlerweile die Techniker angefordert, damit der Camaro geöffnet werden konnte.

»FBI! Inspektor Cotton«, sagte ich.

Sie schauten kurz auf meinen Ausweis, bevor der Sergeant seinen Bericht gab.

»Er steht offenbar schon länger hier. Wir haben einen Zeugen, der vor einer halben Stunde seinen Wagen neben dem Camaro geparkt hat«, sagte der Cop.

Natürlich hatte Jay sofort reagiert, nachdem er den Fahndungsaufruf im Funkverkehr mitgehört hatte. Das Risiko war ich bewusst eingegangen, um ihn sofort unter mächtigen Druck zu setzen. Eine Weile hatte ich gehofft, er würde sich wenigstens telefonisch bei mir oder Phil melden. Doch der Anruf blieb aus und verstärkte dadurch den Verdacht gegen den Kollegen.

Von Sasha fehlte bislang immer noch jede Spur. Ich verdrängte den Gedanken, dass sie womöglich im Zentrum des Explosionsherdes gewesen war. Von diesen Menschen waren nur wenige Leichenteile übrig geblieben. Ein grausiger Gedanke. Mein Blick ging automatisch hinüber zu den Eingangstüren des Discounters.

»Haben Sie veranlasst, dass wir die Aufzeichnungen der Überwachungskamera ansehen können?«, fragte ich.

Der Sergeant breitete in einer Geste des Bedauerns die Arme aus.

»Ja, aber das Objektiv erfasst leider nur einen kleinen Radius in der Nähe der Tür. Der Parkplatz wird nicht mit Kameras überwacht«, erwiderte er.

Vermutlich hatte Jay ihn genau deswegen ausgewählt, um unbemerkt abtauchen zu können. Der Sergeant hatte aber trotzdem einen Officer ins Büro des Managers geschickt, um eine Kopie der Aufzeichnungen des heutigen Tages zu beschaffen. Der Cop kam fünf Minuten später damit an, kurz nachdem die Kriminaltechniker eingetroffen waren.

Ich ließ mir die Disk aushändigen und schob sie in den dafür vorgesehenen Schlitz am Computer in der Mittelkonsole des Chevy. Ich nahm die Aussage des Zeugen als zeitliche Grundlage und spulte so weit vor, dass ich einen Zeitrahmen von vierzig Minuten anschauen konnte.

Selbst beim schnellen Vorlauf konnte ich den gelben Camaro kaum übersehen. Er tauchte nur für einen Bruchteil einer Sekunde am Rande des Bildausschnitts auf. Ich schaute mir die Aufnahme mehrfach an, merkte mir die exakte Uhrzeit und ließ anschließend das Band langsam weiterlaufen.

»Wir haben die genaue Uhrzeit, an der Agent Darkin seinen Wagen hier abgestellt hat«, sagte ich.

Der Sergeant kam zu meinem Wagen. Ich hatte die Aufnahme an der Stelle angehalten, an der ein Teil von Darkins Oberkörper samt linker Kopfseite erkennbar wurde.

»Die Techniker sollen es bearbeiten und sehen, ob sie weitere Informationen herausfiltern können«, ordnete ich an.

Der Sergeant gab über Funk die Uhrzeit weiter und nahm die Disk in Empfang. Er verschwand damit in Richtung der Techniker, die am Camaro beschäftigt waren. Mein Blick erfasste den Truck einer Früchtefirma, der rückwärts an eine Rampe fuhr.

Das Logo auf der Seite wirkte als Inspiration für einen Gedanken, den ich vor mehr als zwei Stunden im Field Office im Kopf gehabt hatte. Wie aus dem Nichts war er auf einmal da und vertrieb alle Grübeleien. Ich raste zurück zum Field Office und stürmte in unser Büro. Phil schrak hoch, doch ich winkte ab.

»Mir ist vorhin eine Sache beim Studium der Dateien aufgefallen. Es ist vielleicht nicht wichtig, aber ich möchte es von Concita überprüfen lassen«, sagte ich.

Mein Partner stutzte. Wenn ich Concita Mendez, die Wirtschaftswissenschaftlerin des Scientific Research Team, ins Spiel brachte, konnte es nur einen Grund dafür geben.

»Du hast eine neue Spur entdeckt, die mit irgendwelchen Unternehmen zu tun hat?«, fragte Phil.

Ich erklärte ihm meinen Gedankengang, während ich bereits die Telefonnummer der Wissenschaftlerin in Quantico eingab. Zum Glück war Concita in ihrem Büro und konnte sich sofort an die Arbeit machen.

»Ich schicke Ihnen die entsprechenden Dateien. Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie uns schnellstmöglich eine allgemeinverständliche Analyse zukommen lassen könnten«, bat ich.

Sie versprach es und Phil zeigte mir durch eine Geste an, dass er die Dateien bereits auf den Weg gebracht hatte. Damit warfen wir einen neuen Stein in den Teich. Wenn wir Glück hatten, führten uns die dadurch ausgelösten Wellen zu dem Verräter.

***

Wir waren am Vortag bis nach zehn Uhr im Field Office geblieben. Von Jay Darkin fehlte weiterhin jede Spur. Die Suche konzentrierte sich mittlerweile auf South Nashville sowie einige Vororte.

»Keine Nachricht aus Quantico?«, fragte Phil.

Er hatte es meinem enttäuschten Gesichtsausdruck entnommen, während er mir einen Becher Kaffee überreichte. Natürlich war es nur einer der Gründe, warum ich kaum geschlafen hatte und voll banger Vorahnung auf jeden Anruf reagierte. Auch von Sasha Witlock gab es immer noch kein Lebenszeichen, sodass die Wahrscheinlichkeit ihres Todes immer größer wurde.

Seit dem Anschlag im Museum standen wir auch im Fokus der Medien, zu denen nicht nur regionale Sender zählten. Der Druck auf die Sonderkommission und vor allem SAC Calhan nahm ständig zu.

Längst war durchgesickert, dass es vermutlich einen Verräter im Field Office von Nashville gab. Das Klima um uns herum war extrem vergiftet, wie sich auch bei der morgendlichen Einsatzbesprechung gezeigt hatte. Nicht nur Lieutenant Bruner warf uns wütende Blicke zu, auch einige Kommentare seitens des Bezirksstaatsanwalts Manning klangen in meiner Erinnerung sehr nach einer Schuldzuweisung.

Ich nippte am heißen Kaffee und zuckte zusammen, als die Tür aufflog. SAC Calhan schaute uns mit bleichem Gesicht an. Ich hätte um ein Haar den Kaffee einfach ausgespuckt.

»Kommen Sie mit in den Konferenzraum. Es gibt Neuigkeiten«, sagte er.

Zwei Minuten später versammelten sich die meisten Mitglieder der Sonderkommission im Raum. Earl Manning fehlte, und vom Police Department war lediglich Vickie Bruner gekommen. Ihre Miene war finster. SAC Calhan machte es kurz.

»Die Kriminaltechniker haben eine große Menge Blut von der Staatsanwältin Witlock im Museum gefunden. Es bestehen keine Zweifel mehr, dass der Anschlag ihrer Person galt. Sie wollte sich dort mit einem Informanten treffen«, sagte er.

In mir zerbarst etwas. Hätte ich kurz zuvor fast noch einen Anfall bei diesem Gedanken erwartet, breitete sich vielmehr eisige Kälte in mir aus. Phil warf mir einen besorgten Seitenblick zu.

»Was ist mit dem Informanten?«, fragte ich.

Der Leiter des Field Office zuckte die Achseln.

»Leider kennt niemand dessen Identität, sodass wir keine konkreten Spuren verfolgen können«, antwortete er.

»Wir müssen Darkin aufspüren«, stieß Bruner hervor.

Ich nickte zustimmend und bat sie, uns ins Büro zu folgen. Es wurde Zeit, dass wir auch über unkonventionelle Methoden nachdachten. Der Lieutenant lehnte den angebotenen Kaffee ab und setzte sich fast widerwillig auf einen Besucherstuhl.

»Ich möchte von Ihnen wissen, welche Wege uns bei der Suche nach Agent Darkin noch zur Verfügung stehen. Denken Sie ruhig über ungewöhnliche Vorgehensweisen nach«, forderte ich sie auf.

Bruner lehnte sich überrascht zurück und dachte einige Sekunden lang nach.

»Wir haben schon jeden noch so unbedeutenden Informanten unter Druck gesetzt. Bislang erfolglos. Was noch nicht gewagt wurde, war eine offene Konfrontation mit Ethan Miller«, sagte sie dann.

Ihr Blick ging von Phil zu mir. Offenbar erwartete sie eine Aufforderung, die ich gerne aussprach.

»Einverstanden. Wie haben Sie es sich vorgestellt?«, fragte ich.

Bruner wollte Peyton Ross hart auf die Füße treten, um dem Gangsterboss eine klare Botschaft zu übermitteln.

»Das machen wir zusammen«, sagte ich.

Sowohl Phil als auch Lieutenant Bruner schauten mich verwirrt an.

»Es dürfte der Botschaft zusätzliches Gewicht verleihen, wenn sie auch vom FBI kommt. Die Dienstmarke eines Inspektors sollte dazu bestens geeignet sein«, erklärte ich.

***

Meinem Partner gefiel dieser Gedanke überhaupt nicht, dennoch beließ er es bei einem kurzen Protest. Lieutenant Bruner schluckte ihre Worte gleich ganz hinunter, und so verließen wir eine Stunde später gemeinsam das Field Office. Während ich auf dem Beifahrersitz des Ford Crown saß, lenkte die Kollegin vom Police Department den Wagen.

»Sie haben von Anfang an in Agent Darkin den Verräter vermutet. Warum, Vickie? Nur wegen seiner Art der Alleingänge, oder hat es mehr mit der Zeit als verdeckter Ermittler zu tun?«, fragte ich.

»Das waren natürlich auch Aspekte, aber nicht der Hauptgrund. Mir fiel einfach bereits nach dem zweiten gescheiterten Zugriff nur ein Mensch ein, der davon profitierte: Ethan Miller, der alte Freund von Darkin«, erwiderte sie.

Diese Sichtweise beherrschte mittlerweile die gesamte Sonderkommission. Nur Phil und ich sahen noch weitere Begünstigte, sofern Concita meine Annahmen bestätigen konnte.

»Vielleicht auch nicht. Ich verfolge noch eine andere Spur, aber bislang ist es kaum mehr als eine Vermutung«, sagte ich.

Vickie krauste die Stirn und schaute eine Weile schweigend durch die Windschutzscheibe.

»Und? Verraten Sie es mir oder soll es vorerst Ihr Geheimnis bleiben?«, fragte sie.

Bevor ich meinen Verdacht mit ihr teilen konnte, wollte ich in Quantico nachhaken. Mit einer entschuldigenden Geste zog ich mein Mobiltelefon heraus und wählte die Nummer von Concita Mendez. Als sie sich meldete, hörte ich im Hintergrund einen heftigen Wortwechsel.

»Hallo, Concita. Klingt fast so, als wenn Gerold und FGF einer ihrer ausgesprochen sachlichen Diskussionen führten«, sagte ich.

Die Wirtschaftswissenschaftlerin löste das Problem dadurch, dass sie die beiden Kollegen kurzerhand aus ihrem Büro warf und damit die nötige Ruhe für unser Gespräch herstellte.

»Sie wollen wissen, ob es einen wirtschaftlichen Hintergrund für den Verrat gibt«, sagte sie dann.

»Ganz genau, und ehrlich gesagt, wird die Situation hier langsam kritisch. Bei dem Anschlag wurde vermutlich eine Staatsanwältin getötet, die sich offenbar mit einem Informanten treffen wollte. Agent Darkin war unmittelbar zuvor im Museum und ist seitdem verschwunden«, erklärte ich.

Die Hände von Bruner umfassten das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervorstachen. Concita räusperte sich. Da ich den kleinen Lautsprecher am Telefon eingeschaltet hatte, konnte Vickie jedes Wort mithören.

»Ihre Annahme ist tatsächlich nicht völlig von der Hand zu weisen, Jerry. Ich habe eine Liste der Unternehmen zusammengestellt, die von den fehlgeschlagenen Zugriffen unmittelbar profitiert haben. Sie haben sie bereits im Postfach Ihres Computers«, antwortete Concita.

Ich bat sie, das Ergebnis in wenigen Sätzen zusammenzufassen. Bruner hörte gespannt zu und warf mir am Schluss einen nachdenklichen Seitenblick zu.

»Vielen Dank, Concita. Damit haben Sie uns weitergeholfen«, sagte ich.

Nachdem ich das Telefon wieder in meiner Jacke verstaut hatte, wollte ich die Meinung von Vickie hören.

»Was halten Sie davon?«, fragte ich.

Sie schwieg so lange, dass ich schon kaum noch mit einer Antwort rechnete.

»Zugegeben, es ist eine neue Spur. Darkin käme dann vermutlich nicht mehr als Verräter in Betracht. Wer dann? Sasha Witlock wohl kaum, also bleiben noch die übrigen Mitglieder der Sonderkommission. Haben Sie einen konkreten Verdacht?«, fragte sie.

Bei der Erwähnung von Sashas Namen krampfte sich mein Magen zusammen.

»Nein, so weit bin ich noch nicht. Wir sollten es aber unbedingt berücksichtigen«, gab ich zu.

Zehn Minuten später stiegen wir auf dem fast leeren Parkplatz am Blue Dolphin aus dem Wagen. Über Nacht war das Regengebiet weitergezogen und so präsentierte sich Nashville erneut in frühlingshafter Laune.

Mein Griff zur Glock erfolgte rein automatisch. Wir würden in wenigen Sekunden einige Gangster provozieren und deren Reaktion konnte durchaus heftig ausfallen. Vickie ging voraus, öffnete die Tür und betrat die Bar. Als wir zum Tresen gingen, folgten uns alle Augenpaare.

***

Auf den ersten Blick wurde Peyton Pain seinem Ruf als brutaler Geldeintreiber kaum gerecht. Seine mittelgroße Figur in Verbindung mit der Brille und den fettigen Haaren ließ ihn eher unauffällig wirken. Lieutenant Bruner zeigte ihm ihre Dienstmarke, was keine nennenswerte Reaktion hervorrief.

»Lieutenant Bruner vom Nashville Police Department. Wir suchen Jay Darkin«, sagte sie knapp.

Einer der Männer am Ende des Tresens rutschte vom Hocker, doch eine Geste von Peyton hielt ihn auf. Der lächelte Vickie hinterhältig an.

»Und warum erzählst du mir das, Schlampe?«, fragte er.

Die Faust von Vickie grub sich unmittelbar unter dem Rippenbogen in Peytons weiches Fleisch. Ihr Schlag kam so schnell und unerwartet, dass keine Abwehr möglich war. Peytons Mund klappte auf und er stieß einen dumpfen Laut aus. Der Mann vom Ende des Tresens setzte sich in Bewegung und schob seine Rechte unter die Jacke.

Ich zog die Glock in einer flüssigen Bewegung und ließ nun ebenfalls meine Marke aufblitzen. Bei ihrem Anblick stutzte der Mann und zog seine Hand leer unter der Jacke hervor.

»FBI! Der Nächste, der uns eine dumme Antwort gibt oder auf Streit aus ist, wandert in die Zelle«, warnte ich.

Peyton erholte sich erstaunlich schnell von dem Schlag und bewies echte Nehmerqualitäten. Er breitete die Hände in einer Unschuldsgeste aus. Die Narben auf den Knöcheln verrieten den Schläger.

»Sorry, ich hielt es für einen Scherz«, sagte er.

Vickie trat so dicht vor Peyton, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.

»Richte deinem Boss aus, dass wir Darkin suchen. Falls er ihm Unterschlupf gewährt, rückt Miller automatisch in den Fokus unserer Ermittlungen«, sagte sie.

Die meisten Gangster hätten jetzt klein beigegeben, doch Peyton war aus hartem Holz geschnitzt. Erneut blitzte sein hämisches Grinsen auf.

»Warum sollte er einen Agent des FBI verstecken? Außerdem sitzt ihr Ethan doch sowieso wie eine Laus im Pelz«, erwiderte er.

Es wurde Zeit, eine härtere Gangart einzulegen. Die Botschaft sollte unmissverständlich und mit aller Dringlichkeit bei Miller ankommen. Während Vickie wie besprochen einen Schritt zurücktrat und nunmehr mich absicherte, trat ich neben Peyton.

»Oh, jetzt kommt der Inspektor und droht mir mit dem Gesundheitsamt«, stieß er hervor.

Seine Gesichtsfarbe nahm eine ungesunde Färbung an, als ich meinen Ellenbogen hart auf seine Hand abstützte, die bisher locker auf dem Tresen gelegen hatte. Gleichzeitig drückte ich den Lauf der Glock schmerzhaft gegen seine Nieren.

»Ganz falsch, Peyton! Ich mache dir und deinem Boss das Leben zur Hölle. Ihr könnt ab sofort kein Geschäft mehr abwickeln, ohne dass ein Dutzend Agents euch beobachten. Na, wie hört sich das an?«, fragte ich.

In den braunen Augen funkelte es gefährlich. Gleichzeitig arbeitete es aber in Peytons Gesicht. Er hatte genug Menschen in seinem Leben eingeschüchtert, um die Echtheit meiner Drohung abschätzen zu können. Peyton wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, indem er mich als ungefährlichen Bürohengst eingestuft hatte.

Langsam mussten Vickie und ich unseren Besuch beenden. Wir konnten nicht davon ausgehen, dass die anderen Gangster noch lange stillhielten. Ich nahm den Ellenbogen von Peytons Hand und trat zwei Schritte zurück.

»Wenn Darkin bis Mitternacht nicht wieder aufgetaucht ist, pflastern wir Nashville und Umgebung mit Cops und Agents zu. Richte das deinem Boss aus!«, sagte ich.

Mit dieser abschließenden Warnung zogen Vickie und ich uns zurück. Als wir im Ford saßen, lachte sie laut los.

»Peyton ist nicht der Einzige, der Sie unterschätzt hat«, räumte sie ein.

Sie setzte mich am Field Office wieder ab. Als ich ins Büro kam, schaute Phil mich fragend an. Ich schilderte den Besuch im Blue Dolphin und ließ kein Detail aus.

»Da wäre ich gerne dabei gewesen. Der Bericht des Rechtsmediziners liegt mittlerweile vor«, sagte Phil.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch. Einige Sekunden lang starrte ich nur blicklos auf den Monitor meines Computers. Es kostete mich einige Überwindung, mich einzuloggen und die aktuellen Dateien aufzurufen.

Am Explosionsherd im Museum hatten die Techniker eine große Menge Blut gefunden. Die vorläufige Zuordnung war durch die Arbeit des Rechtsmediziners zur Gewissheit geworden. Das Blut stammte von Sasha Witlock. Damit verflogen auch meine letzten Hoffnungen.

Die Sprengstoffexperten hatten ihre Untersuchungen beendet und stuften die Bombe als die Arbeit eines Profis ein. Jay Darkin verfügte ohne Zweifel über die erforderlichen Kenntnisse, um sie zu bauen. Seine Freundschaft zu Miller versetzte ihn außerdem in die Lage, an alle nötigen Bauteile zu kommen.

Ich beendete meine Lektüre und wandte mich der Nachricht aus Quantico zu. Concita Mendez hatte mir zwar am Telefon bereits eine Zusammenfassung gegeben, doch der ausführliche Bericht rundete das Bild sehr gut ab.

»Hast du den Bericht von Concita gelesen?«, fragte ich.

Mein Partner hatte sogar noch mehr getan.

»Ich habe mich mit den von ihr aufgeführten Unternehmen beschäftigt. Die bisherige Annahme, dass nur Miller aus dem Verrat Vorteile zieht, stimmt wirklich nicht. Im Grunde gäbe es tatsächlich unter den neuen Gesichtspunkten einen besseren Hauptverdächtigen als Jay. Leider passt es aber nicht mehr zusammen«, antwortete er.

Ich schaute ihn verwundert an.

»Was meinst du denn damit?«, hakte ich nach.

Nach kurzem Zögern schob Phil mir ein Schaubild über den Tisch zu. Er hatte es handschriftlich angefertigt und beabsichtigte offensichtlich nicht, seine Ausarbeitung ins System einzustellen. Der Grund für seine Zurückhaltung ergab sich bereits nach wenigen Blicken auf seine Darstellung. Im Zentrum stand der Name von Sasha Witlock.

»Ihrer weit verzweigten Familie hätte durch die geplanten Zugriffe eines an Ungemach gedroht. Der Verrat kam ihnen zugute, aber nach dem Anschlag ergibt es keinen Sinn mehr«, erklärte Phil.

Ich starrte auf ihren Namen, roch den Duft ihrer Haare und spürte die Haut unter meinen Fingerkuppen. Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte ich die Darstellung zurück auf Phils Schreibtisch.

»Du sagst es. Es ergibt keinen Sinn und bleibt somit eine der vielen Sackgassen. Jay ist unser Mann«, sagte ich.

Phil schob seine Notizen in eine Mappe und kommentierte meinen Ausbruch nicht weiter.

***

Wir erhielten die Einladung zu einem Treffen auf sehr ungewöhnlichem Weg. Ethan Miller schickte einen normalen Kurier, der mir ein Paket aushändigte. Darin befand sich ein Mobiltelefon, bei dem lediglich eine Taste vorbelegt war. Ich befolgte die Anweisung und drückte sie.

»Sie haben es also erhalten. Schön, Inspektor. Ich bin bereit, mich mit Ihnen und Ihrem Partner zu treffen. Keiner Ihrer Kollegen aus Nashville darf dabei sein, genauso wenig Vertreter des Departments oder der Staatsanwaltschaft. Akzeptieren Sie oder verzichten wir auf ein Treffen?«, fragte Miller.

Es war eine Unverschämtheit, doch ich schluckte meine Wut hinunter und stimmte zu. Phil schüttelte zwar den Kopf, mischte sich aber nicht ein.

»Sehr gut. Setzen Sie sich in Ihren Dienstwagen und fahren Sie los. Das Telefon nehmen Sie mit. Ich schicke Ihnen unterwegs die genaue Adresse, an der wir uns treffen«, sagte Miller.

Bevor ich dagegen protestieren konnte, beendete der Gangsterboss das Gespräch.

»Das riecht verdächtig nach einer Falle«, warnte mich Phil.

Das tat es, und doch war ich bereit, das Risiko einzugehen. »Wir müssen mit Miller sprechen. Wenn er Jay versteckt, kann nur er ihn an uns ausliefern«, antwortete ich.

Nicht alle meine Beweggründe waren rein professionell, aber das würde ich meinem Partner nicht auf die Nase binden. Sollte Jay doch hinter dem Anschlag stecken und sein alter Gangsterfreund ihn dabei unterstützt haben, würde ich keine Gnade kennen.

Beide Männer sollten dafür die maximale Strafe erhalten, und ich würde es dem Ankläger sowie dem Richter leichtmachen. Die Beweise sollten erdrückend sein und möglichst ein Geständnis beinhalten. Ich stand auf, schlüpfte in mein Jackett und prüfte die Glock.

»Du bist ein alter Dickkopf«, murrte Phil.

Er musste schon Mr High einschalten, wenn er mich zurückhalten wollte. Das wusste er und akzeptierte gleichzeitig mein Vorhaben, indem er ebenfalls die Jacke überzog. Er war eben mein Freund und stand zu mir.

Fünf Minuten später lenkte er den Taheo durch den fließenden Verkehr am Elm Hill Pike. Wir fuhren zwanzig Minuten ziellos durch die Stadt, bevor Miller endlich anrief.

»Die Richtung stimmt schon, Inspektor. Fahren Sie einfach weiter bis zum McHenry Shopping Center. Auf dem Parkplatz gibt es weitere Anweisungen«, sagte er.

Das Gespräch dauerte wenige Sekunden. Phil und ich schauten automatisch in die Rückspiegel. Es war offensichtlich, dass Millers Leute uns beschatteten. Sie hatten vermutlich bereits am Field Office auf uns gewartet und waren uns so lange gefolgt, bis sie etwaige Verstärkung ausschließen konnten. Als wir vom Rivergate Parkway zum Einkaufszentrum abbogen, nickte Phil anerkennend.

»Das ist wirklich ein guter Treffpunkt. Miller kann notfalls auf verschiedenen Wegen verschwinden und wir können sie kaum alle sperren«, sagte er.

Das Shopping Center lag in unmittelbarer Nähe mehrerer Straßen und einer Interstate. Kaum hatte Phil den Taheo auf dem Parkplatz abgestellt, meldete Miller sich erneut am Telefon.

»Gehen Sie zügig hinein und warten Sie auf weitere Anweisungen«, sagte er.

Wir stiegen aus dem Wagen und eilten ins Shopping Center. Es war am späten Nachmittag, an dem traditionell viele Angestellte ihre Einkäufe nach der Arbeit erledigten. Familien trafen sich genauso wie Teenager mit ihren Freunden. Phil und ich tauchten in das Gewimmel ein. Unmittelbar vor einer der Rolltreppen erschien ein bekanntes Gesicht.

»Peyton Pain. Na, sieh mal einer an«, stieß ich hervor.

»Freut mich auch nicht, Sie so schnell wiederzusehen«, gab er zurück.

Peyton Ross lotste uns durch eine Tür, die eigentlich nur dem Servicepersonal des Einkaufszentrums zur Verfügung stand. Mein Blick erfasste eine Überwachungskamera, deren Objektiv diesen Bereich abdeckte. Das rote Licht war aus. Miller sorgte eben gut vor. Der Geschäftsführer des Blue Dolphin führte uns zu einer schlichten, weißen Tür. Er klopfte an und öffnete sie.

»Der Boss erwartet Sie da drinnen«, sagte Ross.

Er wollte sich schnell entfernen, doch Phil hielt den Gangster zurück. Ich trat in den Raum, sah einen schwergewichtigen Farbigen an einem Regal lehnen und sonst niemanden.

»Alles in Ordnung, Phil«, rief ich.

***

Mein Partner wartete ab, bis Ross verschwunden war, bevor er ebenfalls in den Raum kam und sich von innen gegen die geschlossene Tür lehnte. Miller wirkte leibhaftig noch beeindruckender als auf den Fotografien aus dem Field Office. Der Farbige war deutlich über sechs Fuß groß, wog locker mehr als 120 Kilogramm und kleidete sich extrem auffällig.

Sein Anzug war aus glänzendem Stoff in der Farbe Aubergine. Dazu trug Miller ein zitronengelbes Seidenhemd mit einem Halstuch in Moosgrün. Passend dazu war auch sein Hut in dieser Farbe gehalten, den er zwischen den kräftigen Fingern lässig kreisen ließ. Dabei blitzten die vielen Ringe regelmäßig im Licht der Deckenlampe auf.

»Die Warnung war nicht nötig, Inspektor Cotton. Ein simpler Anruf hätte doch völlig ausgereicht, um dieses Treffen zu arrangieren«, sagte Miller.

»Sparen wir uns diesen Teil der Unterhaltung, Miller. Wir wollen nur Jay Darkin sprechen, und alles deutet darauf hin, dass Sie Ihren alten Freund vor uns verstecken«, erwiderte ich.

Das war nicht die übliche Art, wie man mit Ethan Miller sprach. Seine Finger stellten das Spiel mit dem Hut ein und ein gefährliches Glitzern trat in seine dunklen Augen.

»Sie wollen sich an Jay rächen, weil er angeblich den Tod Ihrer kleinen Bettgespielin verschuldet hat«, sagte er.

Ich machte zwei Schritte auf den Gangsterboss zu, doch dann hielt ich inne. So leicht durfte Miller mich nicht aus der Ruhe bringen.

»Dann glauben Sie ihm, dass er ein Unschuldslamm ist?«, fragte ich.

Die Finger nahmen das Spiel mit dem grünen Hut wieder auf.

»In ihm steckt kein Verräter und erst recht kein heimtückischer Bombenleger, Inspektor. Wenn es anders wäre, gäbe es keine Freundschaft zwischen uns«, antwortete Miller.

Kein Wort zu viel. Miller verlor sich nicht in weitschweifigen Erklärungen, warum Jay nicht der Verräter oder Mörder von Sasha sein konnte. Genau das klang so überzeugend, dass ich ins Grübeln kam.

»Wenn Sie dermaßen überzeugt davon sind, überreden Sie Jay dazu, sich uns zu stellen«, schlug ich vor.

»Ich mag Menschen mit Humor, Inspektor. Sie sind ein Mann voller Überraschungen: weder ein harmloser Schreibtischermittler noch ein spröder Beamter. Ich werde mit Jay über unsere kleine Plauderei sprechen. Mehr kann ich Ihnen nicht zusagen«, sagte Miller.

Er stieß sich vom Regal ab und ging dicht an mir vorbei zur Tür. Phil gab nicht so einfach den Weg frei. Miller blieb vor meinem Partner stehen und sprach zu mir, ohne den Kopf zu wenden.

»Bislang haben wir uns alle wie Gentlemen verhalten. Ich hoffe doch sehr, dass es so bleibt«, sagte er.

Schließlich gab Phil die Tür frei und schaute dem massigen Mann hinterher.

»Wir können es uns wohl sparen, die Bänder der Überwachungskameras einsehen zu wollen«, sagte er.

»Stimmt. Millers Einfluss reicht weit genug, um weder ihn noch seine Männer auf einer der Aufnahmen erscheinen zu lassen«, erwiderte ich.

Wir mussten uns damit begnügen, einen wichtigen Anstoß mit dem Gespräch gegeben zu haben. Ich glaubte Miller, dass er Jay für unschuldig hielt. Der Gangsterboss hatte sich davon überzeugen können, dass ich nicht wie ein blinder Racheengel in Nashville unterwegs war. Seine gezielte Provokation und meine anschließende Reaktion hatten es bewiesen.

Wir fuhren zurück ins Field Office und mussten uns erneut dem Ansturm diverser Reporter erwehren. Phil tat das einzig Vernünftige, indem er nicht anhielt, sondern den Taheo langsam weiterrollen ließ. So erreichten wir die Sperre vor dem Parkplatz und mussten keine dummen Fragen beantworten.

SAC Calhan würde es in der bald beginnenden Pressekonferenz nicht so leicht haben. Er durfte leider auch nicht auf die Unterstützung durch den Bezirksstaatsanwalt oder einen Vertreter des Police Department setzen. Als Phil und ich das Büro betraten, zog ich mein Sakko aus. Meine Gedanken kreisten seit dem Gespräch mit Miller um eine sehr vage Idee.

»Fünf Dollar für deine Gedanken«, sagte Phil.

Ich streckte ihm stumm die Hand hin. Er stutzte, lachte dann auf und zückte den Geldschein. Ich schob ihn ungerührt in die Tasche und setzte mich dann in den Schreibtischstuhl.

»Vielleicht haben wir es mit einem wesentlich entschlosseneren Gegner als erwartet zu tun. Was, wenn Jay wirklich nur hereingelegt wurde und wir darauf reingefallen sind?«, fragte ich.

Phil setzte sich ebenfalls und verschränkte anschließend die Hände im Nacken. Sein Blick forderte mich auf weiterzureden. Obwohl meine Überlegungen noch nicht komplett abgeschlossen waren, entwickelte ich laut meine Theorie. Phil stieß einen langen Pfiff aus.

»Das wäre ein echter Hammer, Jerry. Wie willst du das denn beweisen?«, fragte er.

Dabei sollte mir Gerold Willson vom Scientific Research Team helfen. Als Mediziner verfügte er über das erforderliche Wissen, um meine Theorie mit Fakten zu untermauern oder sie als unausgegoren zu entlarven. Ich wählte seine Telefonnummer in Quantico und konnte Willson gleich darauf meine Theorie vortragen.

***

Er hatte seinen Kollegen wahrlich nicht um einen Rat oder gar Hilfe gebeten. Doch Gerold musste zusehen, wie sich Fortesque an seinen Schreibtisch lehnte und fasziniert auf den Monitor starrte.

»Planen Sie, mich ausbluten zu lassen?«, fragte Frederik George Fortesque.

Gerold Willson setzte sich in seinen Schreibtischstuhl und versuchte, Fortesque zu ignorieren. Der gebürtige Engländer schien es überhaupt nicht zu bemerken. Er tippte mit dem Stift auf eine Stelle des Textes.

»Nicht einmal der Verlust einer Hand würde zu so einem massiven Blutverlust führen«, kommentierte er trocken.

Willson warf seinem Kollegen einen verärgerten Blick zu.

»Danke für den Hinweis. Als Mediziner fehlen mir solche grundlegenden Kenntnisse naturgemäß«, erwiderte er.

Fortesque grinste breit und klopfte Willson kameradschaftlich auf die Schulter, was den Mediziner zusammenzucken ließ. Solche kumpelhaften Gesten schätzte Dr. Gerold Willson überhaupt nicht.

Er wischte die Hand weg und setzte zu einer harschen Rede an, doch da trat Concita Mendez an den Schreibtisch. Sie erkannte den drohenden Streit und mischte sich schnell ein.

»Jerry hat eine merkwürdige Theorie entwickelt. Wir analysieren die Möglichkeiten, und wenn ich Gerold richtig verstehe, erscheint es kaum vorstellbar«, sagte sie.

Concita musste dem stets neugierigen Biologen genau erklären, worin die Theorie genau bestand. Am Ende meldete sich Gerold Willson nochmals zu Wort.

»Es erscheint mir zu weit hergeholt in Bezug auf die medizinischen Aspekte«, sagte er.

FGF stützte seine Fäuste auf die Tischplatte und wiegte skeptisch den Kopf. Alle freundschaftlichen Neckereien waren jetzt vergessen, da er sich wissenschaftlich herausgefordert fühlte.

»Auf den ersten Blick würde ich Ihnen zustimmen. Es gäbe aber trotzdem eine Möglichkeit, wie es funktionieren könnte«, widersprach er schließlich.

Da die beiden Wissenschaftler sich jetzt wieder ganz auf ihre Wissensgebiete konzentrierten, sah Concita keinen Grund mehr, als Schlichterin einzugreifen. Während sie zurück an ihren Schreibtisch ging, vertieften Willson und Fortesque sich in eine fachliche Auseinandersetzung. Sie einigten sich darauf, eine Computersimulation zu entwickeln, um so alle Möglichkeiten erschöpfend abklären zu können.

***

Ich hatte mich dazu entschlossen, mehr über Jays Zeit als Undercover-Agent herauszufinden. Dazu verabredete ich mich mit seinem damaligen Vorgesetzten im Police Department. Die Auskünfte erwiesen sich anfangs als wenig hilfreich, zu sehr wurde auf Geheimhaltung geachtet.

»Damit kommen wir nicht weiter. Sie müssen mir schon vertrauen und Einsicht in alle Protokolle einschließlich des Abschlussberichts erlauben«, beschwerte ich mich.

Während ich auf diese Freigabe wartete, die offenbar nur durch ein Gremium aus leitenden Beamten gewährt werden konnte, suchte ich Lieutenant Vickie Bruner. Doch sie war irgendwo in Nashville unterwegs.

»Sorry, Inspektor. Ich weiß nur, dass Vickie eine weitere Tour durchs Informantenparadies angetreten hat«, sagte ein Detective.

Angesichts meiner offenkundigen Verwunderung über diesen blumigen Ausdruck lachte er und weihte mich ein. Wenn sich keiner der Informanten freiwillig meldete, mussten die Ermittler eine Rundreise durch die Stadt antreten. Viele ihrer Informanten scheuten naturgemäß den offenen Kontakt mit ihnen, weshalb viele Treffen in reichlich unschönen Ecken stattfanden.

»Das nennen wir das Paradies der Informanten«, erklärte der Detective.

Damit war ich zwar um eine interessante Bezeichnung bereichert worden, doch es half mir nicht dabei, Lieutenant Bruner aufzutreiben. Ich kehrte zurück in den kleinen Besprechungsraum, um weiter auf die Freigabe aller Berichte zu warten.

Es dauerte noch mehr als eine Stunde, und so konnte ich erst am späten Nachmittag auch die entscheidenden Protokolle einsehen. Jay hatte unglaublich gute Arbeit als verdeckter Ermittler geleistet und dabei seinen ehemaligen Freund Ethan Miller keineswegs geschont.

Je länger ich die Protokolle studierte, desto größer wurden meine Zweifel an Jays angeblicher Rolle als Verräter. Kurz nach fünf Uhr am Nachmittag rief ich Phil an, gab ihm einen Zwischenbericht und bat ihn, allein zum Hotel zu fahren.

»Ich komme direkt von hier dorthin. Wir können uns später noch auf ein Glas an der Bar treffen«, sagte ich.

Zwei weitere Stunden benötigte ich, um jedes Protokoll zu lesen und mir die Aufzeichnung der mündlichen Nachbesprechung mit Jay anzusehen. Es war kaum vorstellbar, welche psychologische Belastung in der Zeit als verdeckter Ermittler auf ihm gelastet hatte.

Ich bedankte mich bei den Kollegen des Nashville PD und ging in Gedanken versunken zum Taheo. Ich wollte gerade einsteigen, als der Seitenspiegel in einem Scherbenregen zerging. Es war reiner Reflex, dass ich mich einfach zu Boden fallen ließ und so den weiteren Kugeln entging.

Während die Projektile die hintere Seitenscheibe durchschlugen, rollte ich mich hastig zur Seite. Neben einem Dienstwagen ging ich in Deckung, dann richtete ich mich vorsichtig auf. Mit der Glock in der Hand suchte ich nach dem Schützen. Rufe wurden laut und dann heulte ein Motor auf. Mehr als ausweichende Fahrzeuge auf der Third Avenue in Verbindung mit wütendem Hupen bekam ich nicht mit. Ein Cop jagte in langen Sätzen heran, die Waffe schussbereit in der Hand.

»Sind Sie verletzt?«, rief er.

Ich schüttelte den Kopf und schob die Glock zurück ins Halfter. Wie durch ein Wunder hatten mich alle Kugeln verfehlt. Der Officer gab über Funk eine Meldung durch und forderte die Kriminaltechniker an.

»Die sollten anhand der Projektile herausfinden, wer Ihnen an den Kragen wollte«, sagte er.

Ganz so euphorisch war ich zwar nicht, aber das band ich dem jungen Officer nicht auf die Nase. Nachdem ich meine Aussage gemacht hatte, ließ ich mich zum Field Office bringen. Der Chevrolet Taheo würde in nächster Zeit dem Fuhrpark des FBI fehlen. SAC Calhan nahm es weitaus gelassener als den Angriff selbst.

»Was könnte jemanden dazu bewogen haben, Sie anzugreifen? Wem sind Sie auf die Füße getreten?«, fragte er.

Ich gab ihm einen Abriss meiner Tätigkeiten des Tages. SAC Calhan rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Seltsamer Zufall. Sie nehmen Einsicht in die Protokolle der verdeckten Ermittlungen und werden anschließend angegriffen«, murmelte er.

Ich wollte Mr High über den aktuellen Stand der Ermittlungen informieren und zog mich dazu ins Büro zurück. Den Leiter des Field Office ließ ich mit seinen Grübeleien allein.

Nach dem obligatorischen Telefonat mit dem Chef würde ich ins Hotel fahren, wobei SAC Calhan sich um einen Begleitschutz kümmern wollte. Ich wäre zwar lieber allein gefahren, aber angesichts der jüngsten Ereignisse konnte ich es ihm nicht ausreden.

***

Es war weit nach sieben Uhr am Abend, als die Kollegen mich am Hotel absetzten. Der Beifahrer stieß die Tür auf und machte Anstalten, mich weiter zu begleiten. Ich winkte ab.

»Das reicht völlig. Im Hotel wartet Inspektor Decker auf mich, und völlig wehrlos bin ich schließlich auch nicht«, sagte ich.

Er tauschte einen Blick mit seinem Kollegen hinterm Lenkrad aus. Vermutlich lauteten die Befehle von SAC Calhan anders, aber sie konnten mich schlecht gegen meinen Willen begleiten. Schließlich verabschiedeten sie sich.

Als ich durchs Foyer ging, warf ich einen Blick über die Schulter. Der Wagen stand immer noch vor der Tür. Die beiden Agents wollten wenigstens so lange warten, bis ich sicher im Fahrstuhl stand. Ich zog das Mobiltelefon aus der Jacke und nahm den eingehenden Anruf entgegen. Es war Calhan.

»Die Techniker konnten die Projektile aus dem Wagen einer Waffe zuordnen. Das ging so schnell, weil sie einen Vergleich in der Datenbank fanden«, teilte er mir mit.

Als sich die Lifttüren öffneten, trat ich automatisch ein und drückte den Knopf für die sechste Etage. Auf der Fahrt sprach Calhan weiter.

»Es bestehen keinerlei Zweifel, Inspektor Cotton: Die Schüsse wurden aus der Dienstwaffe von Agent Darkin abgefeuert. Er hat auf Sie geschossen«, sagte er.

Ich lehnte mich zu Tode erschöpft gegen die Wand. Alle vagen Hoffnungen und verrückten Theorien waren völlig nutzlos geworden.

»Danke. Ich werde Inspektor Decker einweihen und mit ihm besprechen, wie wir weiter vorgehen«, sagte ich.

Meine Stimme hallte spröde von den Wänden zurück. SAC Calhan ermahnte mich, ab sofort noch vorsichtiger zu sein.

»Er hat es einmal versucht, und da es nicht geklappt hat, könnte er verzweifelt genug für einen zweiten Versuch sein«, sagte er.

Auf dem Gang schob ich das Mobiltelefon zurück in die Jackentasche und suchte meine Codekarte heraus. Bevor ich mit Phil einen Whisky an der Bar trinken konnte, brauchte ich einige Augenblicke für mich. Das Gespräch mit SAC Calhan hatte mich bis ins Mark getroffen. Jetzt musste ich einsehen, wie sehr Jay mich getäuscht hatte. Er hatte Sasha auf dem Gewissen und führte mich an der Nase herum.

»Nicht länger, Jay. Keine Sekunde länger«, stieß ich hervor.

Die grüne Diode am Türschloss leuchtete auf. Ich trat ein und drückte automatisch auf den Schalter fürs Licht. Es blieb dunkel. Meine Hand fuhr unter die Jacke, doch eine Stimme hielt mich zurück.

»Nicht, Jerry! Es gibt keinen Grund, zur Waffe zu greifen«, sagte Jay.

Er drückte auf den Schalter für die Stehlampe neben seinem Sessel. Jay Darkin, der Verräter und Mörder, saß lässig in meinem Zimmer. Die Linke ruhte entspannt auf der Sessellehne, während die Rechte die Lampe eingeschaltet hatte. Ich konnte nirgends eine Waffe sehen und blieb trotzdem auf der Hut.

»Ich will nur reden«, sagte er.

Ein verächtliches Schnauben war alles, was über meine Lippen kam. Eine wilde Wut baute sich in mir auf. Die Enttäuschung über seinen Verrat und das Wissen, dass er Sasha auf dem Gewissen hatte, verdichtete sich zu einem Nebel in meinem Hirn.

Jay sprach weiter, doch seine Worte ergaben keinen Sinn. Ich hörte seine Stimme und sah Sasha vor mir. Ihren wunderschönen Körper, zerfetzt von der Bombe.

»Man hat mich systematisch als Sündenbock aufgebaut«, sagte Jay.

Auf einmal lichtete sich der Nebel und ließ seine Worte passieren. Jay hatte sich vorgebeugt und starrte mich durchdringend an.

»Du kannst wirklich sehr überzeugend sein«, stieß ich hervor.

Jay hielt inne und krauste fragend die Stirn.

»Die Jungs im Labor waren fixer, als du gedacht hast. Wir wissen längst, dass du am Department auf mich geschossen hast«, sagte ich.

»Geschossen? Auf dich?«, echote Jay.

Selbst seine Verwirrung wirkte absolut glaubhaft.

»Beruhige dich, Jerry. Ich habe keinen blassen Schimmer, worüber du überhaupt sprichst«, rief Jay.

Ich wusste nicht, ob ich ein drittes Mal die Kraft aufbringen würde, nicht zur Waffe zu greifen. Den zweiten Anfall tödlicher Wut konnte ich noch einmal niederkämpfen.

»Die Techniker haben die Projektile aus dem Chevy sichergestellt. Der Abgleich mit deiner Waffe war positiv. Du brauchst dich nicht länger zu verstellen, Jay. Warum dieser irre Anschlag im Museum? Was könnte ich deiner Meinung nach in den Protokollen aus der Zeit des Undercover-Einsatzes gefunden haben?«, fragte ich.

Ich wollte endlich Antworten erhalten. Das ewige Fragen musste nun ein Ende haben. Ich war erschöpft und verspürte keine Lust auf weitere Spielchen.

Jay stieß die angehaltene Luft aus und lehnte sich wieder zurück. Selbst seine Mimik hatte er perfekt im Griff. Alles, was man an seinem Gesicht ablesen konnte, war nackte Verwirrung.

»Ich habe weder die Bombe gelegt noch auf dich geschossen, Jerry. Verflucht, das musst du mir glauben!«, rief Jay verzweifelt.

Ich verstand nicht, warum er diese Scharade fortsetzte. Wir waren allein im Zimmer und ich hatte meine Karten aufgedeckt. Warum leugnete Jay immer noch seine Schuld?

»So? Muss ich? Es macht doch keinen Sinn mehr, Jay. Ich glaube dir genauso wenig wie alle anderen. Du bist der Verräter und hast vermutlich nicht wirklich gegen Miller gearbeitet«, erwiderte ich.

Langsam ließ der Schock ein wenig nach. Ich suchte nach einem Ausweg.

»Es ist unglaublich, wie clever der wirkliche Verräter es gedreht hat. Meine Dienstwaffe vom Department habe ich natürlich zurückgegeben, als ich zum FBI gewechselt bin. Hast du das nicht überprüft?«, fragte er.

Für einen Augenblick unterbrach er mein fieberhaftes Nachdenken über einen Ausweg. Das war kein schlechtes Argument mit der Waffe.

»Das wurde nicht angesprochen? Erkennst du denn nicht, wie geschickt die falschen Spuren gelegt werden?«, fragte er.

Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Jay hielt es aus und schaffte es, mich erneut zu verunsichern.

»Du willst mir also einreden, dass jemand im Labor bestochen wurde und deswegen falsche Ergebnisse geliefert hat?«, fragte ich.

Jay zuckte die Schultern.

»Das wäre eine Möglichkeit. Es gibt noch andere, die weitaus mehr erklären könnten«, antwortete er.

Für einige Sekunden war ich sprachlos. Was Jay gerade andeutete, war einfach zu ungeheuerlich.

»Du willst jetzt aber nicht allen Ernstes den Leiter des Field Office beschuldigen, oder?«, fragte ich ungläubig.

Jay beugte sich aufgeregt nach vorne.

»Und warum nicht? Ein schlichter Agent kann zum Verräter werden, aber ein Leiter wie Calhan nicht? Kennst du eigentlich seinen familiären Hintergrund?«, fragte er zurück.

Ich schüttelte den Kopf. Jeder Mitarbeiter des FBI wurde sehr gründlich durchleuchtet und daher gab es zum Glück nur sehr selten ein schwarzes Schaf darunter.

»Nein, kenne ich nicht. Du weißt aber selbst, wie gründlich sein Leben vor der Ernennung zum Leiter des Field Office auf den Kopf gestellt wurde. Da bleibt nichts verborgen und schon gar keine kriminellen Aktivitäten«, antwortete ich.

Jay stieß einen Laut der Verärgerung aus.

»Außer, alles war von langer Hand vorbereitet. Bei mir und Ethan glaubst du es sofort. Was macht Calhan so anders, dass du ihm einen Persilschein ausstellst?«, fragte er.

Der zwischenzeitliche Elan war aus seiner Stimme verschwunden. Ich wartete gespannt darauf, demnächst das wahre Gesicht von Jay Darkin zu sehen.

»Du stammst aus South Nashville und warst in einer Gang. Deine Zeit als verdeckter Ermittler wirft heute noch Fragen auf. SAC Calhan hingegen hat eine lupenreine Karriere ohne dunkle Schatten vorzuweisen. Reicht dir das als Antwort?«, gab ich zurück.

Einige Sekunden schwiegen wir beide. Dann beugte Jay sich erneut nach vorne und setzte zum Sprechen an.

»Gib es auf. Er will dir einfach nicht glauben«, sagte Ethan Miller.

Er trat urplötzlich aus dem Badezimmer und überraschte mich komplett. Jay hatte mich in eine Falle gelockt.

»Es tut mir leid, Jerry. Ich hatte wirklich gehofft, es könnte besser laufen«, sagte er.

Jay erhob sich ruckartig, wodurch meine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt wurde. Im nächsten Augenblick traf mich ein unfassbar harter Schlag im Nacken. Von einer Sekunde auf die nächste fiel ich in einen dunklen Schacht.

***

Es war ein grausames Erwachen. Ich spürte zuerst ein unwirkliches Gefühl von Taubheit verbunden mit heftiger Übelkeit. Bevor ich richtig zu mir kommen konnte, würgte ich meinen Mageninhalt auf den Holzfußboden.

»Das war völlig unnötig«, schimpfte Jay.

Diese Bemerkung aktivierte zusätzliche Kräfte, sodass ich endlich den Raum wahrnehmen konnte und auch meinen Kollegen. Jay stand neben einem eleganten Tisch, dessen Kante gut einen Yard von meinem Gesicht entfernt war. Mit einiger Mühe richtete ich mich auf.

»Du hast vielleicht Nerven! Was hat dein feiner Kumpel eigentlich mit mir gemacht?«, fragte ich.

In Jays Augen stieg Verwunderung auf, die gleich darauf von einem schmalen Lächeln abgelöst wurde.

»Ethan war zu ungeduldig und hat dich mit einem Teaser betäubt«, erklärte Jay.

Jay ließ sich in einen Sessel rechts von der Couch fallen, während ich mich aufsetzte. Dann zog er sein Mobiltelefon heraus, tippte auf verschiedene Tasten und schob es mir über den Tisch zu.

»Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?«, bat ich.

Der widerliche Geschmack in meinem Mund erschwerte zusammen mit pochenden Kopfschmerzen das Denken. Jay brachte nicht nur eine gekühlte Flasche Wasser, sondern legte zwei Schmerztabletten daneben. Nachdem ich die Tabletten geschluckt und den üblen Geschmack aus meinem Mund gespült hatte, nahm ich Jays Mobiltelefon hoch.

Er hatte einen kleinen Film aufgenommen, den ich nun abspielte. Obwohl die Bilder zum Teil stark verwackelt waren, konnte ich sie ohne Schwierigkeiten erkennen. Es war Lieutenant Bruner, die an einem Metalltor überwältigt wurde und anschließend im Kofferraum ihres Dienstwagens landete. Ich schaute zu Jay.

»Schau es dir bis zum Ende an. Bitte«, sagte er.

Viel war nicht mehr zu sehen, aber es waren die entscheidenden Szenen. Ich starrte eine Weile auf das Standbild am Schluss, bevor ich Jay das Mobiltelefon zurückgab.

»Millers Leute haben den Lieutenant überwältigt, und ein Fingerschnippen hätte gereicht, um ihren Tod anzuordnen. Hat er aber nicht. Bruner wurde in ihrem Wagen zurück nach Downtown gebracht und auf dem Parkplatz am Department abgestellt. Ruf dort an und erkundige dich nach ihr«, erklärte er.

Ich benutzte Jays Mobiltelefon und erhielt die Auskunft, dass es dem Lieutenant gut ging. Nachdem das geklärt war, tauschten Jay und ich einen Blick aus.

»Ich weiß nicht, wie ich dich noch überzeugen kann«, sagte er. »Vielleicht hilft das hier.« Er schob mir eine Mappe hinüber.

Ich schlug die Mappe auf, die umfangreiche Angaben zu Sashas Familie enthielt. Ein vertrauter Gedanke kam zurück und zeigte mir, wie alles zusammenhängen könnte. Immer vorausgesetzt, es war beim Anschlag im Museum anders als bislang angenommen abgelaufen. Ich fasste einen Entschluss.

»Dann kommen also nur Calhan oder Sasha als Verräter in Betracht. Richtig?«, fragte ich.

Jay nickte zustimmend.

»Demnach müsste Sasha weitere Helfer innerhalb der Staatsanwaltschaft haben, da sie als Tote kaum Auskunft über den aktuellen Stand der Ermittlungen erhalten kann«, sprach ich weiter.

»Außer es ist Calhan, vielleicht steuert er sogar zum Teil den Lauf der Ermittlungen«, ergänzte Jay.

Auch über den familiären Hintergrund seines Vorgesetzten hatte Jay ein Dossier zur Hand. Ich vermutete, dass Miller diese Informationen zusammengetragen hatte.

»Calhan entstammt einer Einwandererfamilie, die sich über die Generationen einigen Wohlstand in Tennessee aufgebaut hat. Es gibt auch Verbindungen zu den Geschäften der Witlocks. Vielleicht ist dies die Verbindung, die wir bislang übersehen haben«, sagte Jay.

Jays Theorie enthielt aber keine eindeutigen Beweise, und ohne die kamen wir kein Stück voran. Ich schob die Mappe von mir und lehnte mich vorsichtig zurück. Der Kopfschmerz nahm ab und das kalte Wasser erfrischte mich zusätzlich.

»Wenn du willst, bringe ich dich zurück zum Hotel. Dann liegt es bei dir, ob du mich weiter als Hauptverdächtigen jagen lässt oder über die Alternativen nachdenkst«, bot Jay an.

»Einfach so?«, fragte ich.

»Ethan wird uns nicht aufhalten«, versicherte Jay.

Zwei Minuten später stiegen wir in einen Mercury Milan, der neben dem Haus stand. Zwei weitere Fahrzeuge parkten dort, doch außer uns war niemand hier. Falls man uns aufhalten wollte, blieb den Gangstern nicht mehr viel Zeit.

Als ich die Beifahrertür öffnete, erblickte ich meinen Ausweis sowie die Glock samt Halfter auf dem Sitz liegen. Ich steckte das Etui zurück in mein Sakko, überprüfte die Waffe und befestigte schließlich das Halfter wieder an meinem Gürtel. Während der Fahrt wechselten wir nur wenige Worte. Schließlich hielt Jay direkt vorm Eingang meines Hotels.

»Ich nehme deine Worte sehr ernst, Jay. Doch es bedarf mehr als das«, sagte ich.

Er grinste schief.

»War mir schon klar. Hier ist die Nummer meines Mobiltelefons. Sobald du einen Vorschlag hast, wie wir den wahren Verräter enttarnen können, ruf mich an. Dann komme ich sofort. Versprochen«, erwiderte er.

Aus der Innentasche meines Sakkos ertönte ein leises Piepen. Als ich mein Mobiltelefon herausnahm, wurde im Display eine Telefonnummer angezeigt. Ich schob das Gerät zurück und schaute Jay an.

»Das werde ich. Wir finden einen Weg, den Verräter zu entlarven«, versprach ich.

Als ich fünf Minuten später meinen Partner in seinem Zimmer besuchte, musste ich mir zunächst einige Vorwürfe gefallen lassen. Phil fand es ungeheuerlich, dass ich mich mit Jay und Miller getroffen hatte. Es gelang mir nur mit vielen guten Worten, ihn zu besänftigen.

Dann endlich konnten wir über den Anlass der Gespräche diskutieren. Jay hatte mir nicht nur seine Telefonnummer übermittelt, sondern auch den kleinen Film mit Bruners Überwältigung. Er trug dazu bei, dass Phil dazu bereit war, wenigstens über Jays Unschuld nachzudenken.

***

Wir starteten den nächsten Tag sehr früh. Vor der üblichen Besprechung telefonierte ich mit Mr High. Meine Ausführungen über die Ereignisse des Vortages führten zu erhitzten Diskussionen, die auch die Neutralität des FBI in Zweifel zogen.

Man traute offenbar auch Phil und mir nicht mehr. Bevor ich aber erneut den Versuch starten konnte, den Anwesenden meine Beweggründe für den Sinneswandel zu erklären, meldete mein Partner sich überraschend zu Wort.

»Mir wurde soeben von den Wissenschaftlern unseres SRT aus Quantico eine sehr interessante Analyse übermittelt. Ich werde sie auf den Wandmonitor übertragen, damit Sie alle den Inhalt lesen können«, rief er.

Mit wenigen Handgriffen verband Phil sein Mobiltelefon mit dem Laptop von SAC Calhan. Sekunden später konnte jeder im Raum die Auswertung von Dr. Willson mit eigenen Augen studieren. Für einen Augenblick lang legte sich Stille über die Versammlung.

Auf Grundlage meiner Theorie hatte der Mediziner eine Simulation erstellt, in der Sasha Witlock durchaus den Anschlag überlebt haben könnte. In dem Blut, das eindeutig von ihr stammte und am Explosionsort gefunden worden war, hatte Willson Kristalle gefunden, die daraufhin hindeuteten, dass dieses Blut eingefroren gewesen war.

Tatsächlich wurde aus der Zusammenfassung schnell deutlich, in welcher Richtung meine Überlegungen gingen und wie wahrscheinlich sie seitens der Wissenschaftler eingestuft wurden.

Das Ergebnis löste eine weitere Diskussion aus, die dieses Mal aber manierlicher ablief. Schließlich war es Lieutenant Bruner, die sich an mich wandte.

»Sie scheinen bereits einen konkreten Plan zu verfolgen, Jerry. Wollen Sie uns nicht einweihen?«, fragte Vickie.

Endlich hatte ich die nötige Aufmerksamkeit. Jetzt galt es, den Köder auszulegen. Jay und ich hatten eine Falle ausgearbeitet, die nur dann zuschnappte, wenn ich jetzt alles richtig machte. Mit gespieltem Bedauern schüttelte ich den Kopf.

»Da wir davon ausgehen müssen, dass Staatsanwältin Witlock noch am Leben ist und höchstwahrscheinlich auf mindestens einen Unterstützer aus dieser Runde zurückgreifen kann, werde ich mein Vorhaben nur im kleinen Kreis erörtern«, wehrte ich ab.

Meine Antwort löste ungläubiges Staunen mit anschließendem Gemurmel aus. Calhan und Bezirksstaatsanwalt Manning tauschten einen Blick aus. Ich sprach den entscheidenden Satz.

»Außer Inspektor Decker werde ich nur noch mit Bezirksstaatsanwalt Manning sowie Calhan über das weitere Vorgehen sprechen«, teilte ich mit.

SAC Calhan bat uns in sein Büro, um dort die Besprechung in kleiner Runde weiterzuführen. Es war ihm anzusehen, wie verärgert er über meine Entscheidung war. Nachdem wir uns an den Besprechungstisch im Büro des Leiters des Field Office gesetzt hatten, brachte er seine Verärgerung zum Ausdruck.

»Ihr Vorgehen gefällt mir überhaupt nicht, Inspektor Cotton. Ich erwäge, formell bei Assistant Director High dagegen Protest einzulegen«, sagte er.

Bezirksstaatsanwalt Manning nickte zustimmend.

»Ähnliche Schritte erwäge ich für meine Behörde«, sagte er.

Auch mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet.

»Das steht Ihnen natürlich frei, Gentlemen. Mein Vorgehen ist aber mit Washington abgestimmt und es gibt keine Diskussion darüber«, antwortete ich.

Solange es sich vermeiden ließ, spielten Phil und ich die höheren Kompetenzen nicht offen aus. Dies war einer der seltenen Augenblicke, die es jedoch unumgänglich machten. SAC Calhan schluckte schwer. Der Bezirksstaatsanwalt schwieg verwundert und nippte an seinem Kaffee. Nach einer Weile räusperte SAC Calhan sich.

»Wie genau sieht Ihr Plan denn nun aus?«, wollte er wissen.

Ab jetzt hing alles von meiner Überzeugungskraft aus.

»Agent Darkin ist bereit, sich zu stellen. Er weigert sich aber, hierher oder in die Staatsanwaltschaft zu kommen. Nach eigenen Angaben verfügt er über gesichertes Beweismaterial, das die Staatsanwältin Sasha Witlock als Verräterin entlarvt«, erklärte ich.

Sowohl SAC Calhan als auch Bezirksstaatsanwalt Manning krausten die Stirn. Bevor einer von ihnen seine Einwände vorbringen konnte, sprach ich schnell weiter.

»Agent Darkin hat mir einen Teil seiner Beweise präsentiert. Zusammen mit den Aussagen von Dr. Willson sowie weiteren Ermittlungsergebnissen aus Quantico deutet alles auf Sasha Witlock als Verräterin hin«, sagte ich.

An dieser Stelle unterbrach mich SAC Calhan.

»Von welchen weiteren Erkenntnisse sprechen Sie?«, fragte er.

Das war der Augenblick, in dem Phil die Ergebnisse von Concita Mendez am Laptop aufrief und sie den beiden Männern zugänglich machte. Während Calhan und Manning die Daten studierten, trank ich einen großen Schluck Kaffee. Meine Kehle war schon ganz trocken vom vielen Reden. Der Bezirksstaatsanwalt war zuerst fertig und lehnte sich mit einem erschütterten Seufzer zurück.

»Das ist unvorstellbar, Inspektor Cotton. Warum ist keiner vorher auf diese Idee gekommen?«, fragte er.

Im Grunde konnten nur er oder SAC Calhan die Antwort liefern. Dennoch tat ich ihm den Gefallen, es auszusprechen.

»Weil vermutlich niemand eine so hochrangige Person als Verräter vermutet hat«, erwiderte ich.

SAC Calhan schob seine Kaffeetasse zur Seite, öffnete eine Wasserflasche und schenkte sich ein Glas voll. Dann trank er es zur Hälfte aus, um es schließlich mit einem satten Knall auf den Tisch zu stellen.

»Ich hätte mir nicht im Traum einfallen lassen, wohin uns Ihre Unterstützung führen könnte. Sollten Sie recht behalten, wird der Glauben der Bürger in Nashville oder sogar in Tennessee in Bezug auf unser Justizsystem nachhaltig erschüttert. Welch eine Katastrophe!«, stieß er hervor.

Seine Erschütterung wirkte echt auf mich, genauso wie die Fassungslosigkeit des Bezirksstaatsanwalts. Und trotzdem musste nach unserer Theorie einer dieser Männer mit Sasha Witlock zusammenarbeiten. Es würde nicht so leicht sein, denjenigen zu enttarnen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte der Bezirksstaatsanwalt.

Es wurde Zeit, den Köder auszulegen.

»Wir suchen ein sicheres Haus, in dem wir uns mit Agent Darkin treffen. Nur wir vier kennen den Ort, sodass er nicht verraten werden kann. Sobald wir die komplette Aussage von Darkin vorliegen haben, können wir Witlock und ihre Komplizen festsetzen«, sagte ich.

Es klang weit einfacher und überzeugender, als ich selbst erwartet hatte. SAC Calhan und der Bezirksstaatsanwalt dachten einige Augenblicke darüber nach.

»Ist es nicht ausgesprochen gefährlich, ohne Verstärkung zu dem Treffen zu gehen?«, fragte Manning.

Ich schüttelte den Kopf.

»Agent Darkin ist natürlich bewaffnet. Außerdem werden SAC Calhan und wir ebenfalls gut vorbereitet sein. Sollte es zu einem unerwarteten Angriff durch Gangster kommen, können wir Verstärkung anfordern und bis zu deren Eintreffen lange genug Gegenwehr leisten«, widersprach ich.

In den Gesichtern der beiden Männer arbeitete es und man konnte sich vorstellen, wie die Gedanken durch ihre Köpfe jagten. Schließlich stimmten sie beide zu, da ihnen auch nichts anderes übrig blieb. Zufrieden erhoben Phil und ich uns.

»Dann nehme ich jetzt Verbindung mit Agent Darkin auf und bespreche die Details. Sobald Ort und Zeitpunkt feststehen, informiere ich Sie umgehend«, sagte ich.

Damit war alles gesagt, sodass Phil und ich zurück in unser Büro gehen konnten. Dort ließ er sich mit einem vernehmbaren Seufzen in den Schreibtischstuhl fallen.

»Das wird eine sehr enge Sache, Jerry. Wir bewegen uns ziemlich in der Grauzone und haben es mit einem sehr gefährlichen Gegner zu tun. Jeder dieser Männer hat enorm viel zu verlieren und wird entsprechend hart einsteigen«, warnte Phil.

Mir war bewusst, wie riskant der Plan war. Es gab aber nur diesen Weg, um zügig die Enttarnung des Verräters samt seinen Komplizen zu erreichen. Daher blieb ich bei diesem Vorgehen und verdrängte die vielen Gedanken, die mich davor warnten.

***

Wir saßen im Auto und mussten uns in Geduld üben. Erneut hatte das Wetter in Nashville umgeschlagen. Das Thermometer zeigte keine zehn Grad mehr an und aus dunklen Wolken fiel beständiger Regen.

»Kein gutes Omen«, sagte Phil.

Die elendige Warterei im strömenden Regen zerrte an den Nerven. Ich schaute regelmäßig auf den Monitor des Bordcomputers, um die aktuellen Meldungen zu prüfen. Nichts deutete darauf hin, dass etwas gegen einen erfolgreichen Einsatz sprach.

»Da ist Jay«, sagte Phil.

Unser Kollege war urplötzlich am Eingang der Seitengasse neben dem vierstöckigen Haus aufgetaucht. Er schlug kurz die Kapuze seiner Regenjacke zurück, so als wenn er nach möglichen Verfolgern Ausschau hielt. Dann verschwand er in der Gasse.

»Jetzt bin ich sehr gespannt, wer sich hier blicken lässt«, sagte ich.

Bis zum festgesetzten Termin blieb noch über eine Stunde. Jeder, der Jay Darkin aus dem Weg räumen wollte, müsste deutlich vorher auftauchen. Erneut surrten die Scheibenwischer über die Frontscheibe. Als die Sicht frei wurde, bemerkte ich einen Mann an der Einmündung der Gasse. Er schien dort einfach nur zu stehen und auf etwas oder jemanden zu warten. Doch dann setzte mein Herz für einen Schlag aus, als ich das Mündungsfeuer bemerkte.

»Der Kerl schießt auf Jay!«, rief ich.

Wir sprangen gleichzeitig aus dem Wagen und rannten los. Kleine Wasserfontänen spritzten an meinen Füßen auf, während ich bereits die Glock in Anschlag brachte.

»FBI! Waffe fallen lassen«, brüllte ich.

Im nächsten Moment sauste ein dunkler Schatten an mir vorbei. Zwischen den Gangster und mich schob sich ein grüner Escalade. Fluchend änderte ich meine Laufrichtung, nur um im nächsten Augenblick in Deckung zu hechten. Aus dem Seitenfenster des Escalade wurde auf uns geschossen.

Die Komplizen des Schützen deckten ihn und zwangen uns gleichzeitig in Deckung. Jay war weiter ganz auf sich allein gestellt. Meine Schulter prallte schmerzhaft gegen das Heck eines parkenden Chevy. Ich stabilisierte meine Haltung und feuerte auf den Escalade.

Aus dem Augenwinkel sah ich Phil zwischen zwei anderen Fahrzeugen sprinten. Er schaffte es bis zum Eingang des Drugstores. Dann nahm ihn der Gangster an der Gasse unter Beschuss.

Um meinen Partner treffen zu können, trat der Schütze ein Stück zurück. Dadurch erhielt ich freies Schussfeld, auch wenn ich dabei einiges riskieren musste. Blitzschnell schob ich mich ein wenig vor und holte den Gangster mit zwei Schüssen von den Beinen.

Bevor ich zurück in Deckung gehen konnte, spürte ich ein heißes Brennen am linken Ohr und hörte den klatschenden Einschlag des Projektils in die Karosserie des Chevy. Doch nun war Phil in hervorragender Position, um die Gangster im Escalade unter Feuer zu nehmen. In rasender Folge schoss er auf sie.

Da die Lage für sie reichlich brenzlig wurde, entschlossen die Gangster sich zur Flucht. Der Escalade jagte die Prison Avenue hinunter und verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich erhob mich und eilte hinüber zu Phil.

»Bist du verletzt?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf und deutete gleichzeitig auf meine linke Kopfseite.

»Ich nicht, aber du«, antwortete er.

Erst jetzt erinnerte ich mich wieder an das heiße Brennen meines Ohrläppchens und fasste dorthin. Als ich die Finger zurückzog, waren sie an den Kuppen blutig.

»Eine der Kugeln hat mich knapper als gedacht verfehlt«, stellte ich fest.

In der Ferne hörte ich den Klang von Sirenen. Einer der hastig in Deckung gegangenen Zeugen der Schießerei hatte offenbar die Cops alarmiert. Da Phil und ich mit den Pistolen in der Hand über den Gehsteig rannten, zeigte sich aber noch kein verängstigtes Gesicht.

An der Einmündung der Gasse ging ich neben dem Gangster in die Hocke. Ein kurzer Blick genügte, um seinen Tod festzustellen. Phil rief gleichzeitig nach Jay.

Der tauchte zwischen zwei Müllcontainern auf und wickelte sich gerade ein Taschentuch um den rechten Unterarm. Als er bei uns war, schaute er hinunter auf den toten Gangster. Ich bemerkte seinen Gesichtsausdruck.

»Du kennst den Mann?«, fragte ich.

Jay stieß einen Fluch aus. »Allerdings. Er gehört zu Miller«, erwiderte er dann.

Phil und ich tauschten einen verwunderten Blick aus.

»Miller? Kennt er denn unseren Plan?«, fragte ich.

»Von mir jedenfalls nicht«, antwortete Jay heiser.

Es machte ihm sichtlich zu schaffen, dass sein Freund ihm offenkundig die Killer auf den Hals gehetzt hatte. Fragte sich nur, in wessen Auftrag. Ich erhob mich und befestigte die Marke an der Jacke. Die ersten Streifenwagen trafen in der Prison Avenue ein, die jetzt natürlich nicht mehr als Falle für den Verräter taugte. Wir mussten eine weitere Schlappe einstecken, wie ich mit einigem Verdruss einsah.

***

Auf die veränderte Situation mussten wir schnell reagieren. Mein erster Impuls bestand darin, mit Phil und Jay ins Field Office zu fahren.

»Damit verlieren wir jede Chance, den Helfer aus der Reserve zu locken«, widersprach Jay.

Angesichts der gescheiterten Falle hier am Haus wollte mir nicht einleuchten, wie der Kollege weitermachen wollte.

»Wir haben kaum eine andere Wahl. Hier lässt sich niemand mehr blicken, der als Unterstützer in Betracht kommt«, sagte ich.

Phil stimmte mir zu und sah nur einen Weg, den wir jetzt beschreiten konnten.

»Wir müssen uns um Miller kümmern. Er hat die Killer auf dich gehetzt und wird sicherlich schon über den gescheiterten Mordanschlag informiert sein. Was wird er als Nächstes tun?«, fragte er.

Hierbei waren wir auf das Wissen unseres Kollegen angewiesen. Sekunden später meldete sich SAC Calhan auf meinem Mobiltelefon. Es gab schlechte Neuigkeiten aus dem Department.

»Lieutenant Bruner wird vermisst. Als die anderen Detectives ihren Schreibtisch überprüft haben, entdeckten sie eindeutige Hinweise. Offenbar hat sich Bruner auf eigene Faust aufgemacht, um das Versteck von Witlock ausfindig zu machen«, erklärte er.

Der Lieutenant hatte sich zwar ordnungsgemäß abgemeldet, doch seitdem blieb jeder Kontakt aus. Da Bruner niemanden über ihr Vorhaben informiert hatte, konnte ihr anhaltendes Schweigen nichts Gutes bedeuten. Ihr Vorgesetzter löste Alarm aus, und so entdeckte eine Streife den Ford Crown des Lieutenant in der Union Street. Phil verdrehte die Augen.

»Dort gibt es ein Haus, das dem Onkel von Witlock gehört. Es wird zurzeit renoviert«, warf er ein.

»Kein übles Versteck«, ergänzte Jay.

Ich sagte SAC Calhan, dass die Cops das Haus sichern und auf unser Eintreffen warten sollten. Der Leiter des Field Office ließ ein unwilliges Schnauben hören.

»Sollten sich dort nicht die Kollegen des Police Department umsehen? Was ist mit Agent Darkin und dem Verräter?«, fragte er.

Ich informierte ihn über die Schießerei und wer für den Angriff auf Jay verantwortlich war.

»Also doch Miller! Wir sollten ihn und seine ganze Bande ausräuchern«, rief SAC Calhan.

Vermutlich hatte er mit einer anderen Vorgehensweise gerechnet, denn als ich ihm ohne Umschweife zustimmte, schwieg er verblüfft.

»Bereiten Sie den Zugriff vor. Sobald wir in der Union Street fertig sind, stoßen wir zu den Einsatzkräften«, sagte ich.

Den Tatort in der Prison Avenue überließen wir den Cops.

***

Auf der Baustelle in der Union Street waren bereits die Kriminaltechniker bei der Spurenaufnahme. Der Leiter des Teams führte uns von der Hintertür zur Treppe und deutete dann hinauf zur ersten Etage.

»Lieutenant Bruner wurde oben von dem Angreifer überrascht. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, bei dem sie schließlich die Treppe hinunterstürzte. Hier an dieser Kante ist Bruner mit dem Kopf angeschlagen«, erklärte er.

An der Kante war Blut mit einigen Haarsträhnen gefunden worden. Niemand hatte Zweifel daran, dass Lieutenant Bruner das Opfer sein musste. Ihr Dienstwagen stand keine hundert Yards vom Haus entfernt und alle Kontaktversuche liefen weiterhin ins Leere.

Einer der Techniker rief den Teamleiter zu sich. Sie beugten sich gemeinsam über eine Ansammlung von Eimern, die allesamt mit Mörtelresten verdreckt waren. Nachdem der Techniker einige Fotografien angefertigt hatte, übergab er eine Beweissicherungstüte an den Teamleiter.

Der kam zu uns zurück. Er hielt die Tüte in die Höhe, sodass wir die Pistole erkennen konnten. Gleichzeitig sprach er über Funk mit einem seiner Mitarbeiter.

»Gehört die Waffe Lieutenant Bruner?«, fragte ich.

Der Teamleiter beendete das Gespräch und nickte.

»Ich habe die Seriennummer überprüfen lassen. Es gibt keine Zweifel, dass dies die Dienstwaffe von Lieutenant Bruner ist«, antwortete er.

Damit stand es fest. Bruner war in diesem Haus niedergeschlagen und anschließend verschleppt worden.

»Miller oder Witlock?«, fragte Phil.

Wir konnten nicht warten, bis die Kriminaltechniker uns anhand der Spuren diese Frage beantworteten – falls es ihnen überhaupt möglich war. Ich dankte dem Teamleiter und ging dann mit meinen Kollegen hinaus. Durch den dichten Nieselregen liefen wir zum Interceptor. Als wir im Trockenen saßen, spielten wir alle Optionen durch.

»Wenn Miller den Lieutenant in seiner Gewalt hat, wird er sie als Druckmittel einsetzen wollen«, sagte Phil.

»Für Witlock gilt das Gleiche. Sie wird durch Bruners Auftauchen in der Union Street erkannt haben, dass ihre Scharade mit dem Anschlag fehlgeschlagen ist«, ergänzte Jay.

Beide warteten auf meine Antwort. Mir ging jedoch ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Der zeitliche Ablauf, den der Teamleiter der Techniker entworfen hatte, ließ einen gewissen Spielraum zu. Ich konnte diesen Gedanken aber nicht laut äußern, solange Jay mit uns im Wagen saß.

Für den weiteren Verlauf des Zugriffs an Millers Hauptquartier war es aber eminent wichtig, dass der Kollege nicht ohne Überwachung herumlief. Vorerst steckte ich in einer Zwickmühle, für die es auf die Schnelle keine Lösung gab.

»Wir behalten beide Möglichkeiten im Auge. Jetzt fahren wir los und treffen uns mit den Einsatzkräften«, sagte ich.

Mir entging nicht der verwunderte Seitenblick meines Partners. Jay hingegen lehnte sich im Fond zurück, während ich den Motor startete. Ich war mir nur in einer Sache sehr sicher: Wir würden innerhalb der nächsten Stunden die Ermittlungen abschließen können.

Alles hing mit Ethan Miller und den Geschäften zusammen, die er mit Unterstützung des Verräters über viele Jahre hatte unbehelligt abwickeln können.

Nur die Identität des Verräters blieb bis zum Schluss offenbar ein Rätsel. Doch auch dieses würden wir knacken und damit den Bürgern Nashvilles beweisen, dass der Justizapparat in ihrer Stadt immer noch gut funktionierte.

***

Das Gebiet rund um das Haus in der Lyle Avenue konnte zum Glück gut abgesperrt werden. Während die Cops einen äußeren Ring aufbauten, bezogen die Einsatzkräfte des FBI auf dem rückwärtigen Parkplatz einer Bar ihre Position. Der Kommandowagen sowie die Fahrzeuge der Einsatzkräfte wurden durch das Gebäude verdeckt, sodass niemand zufällig den Aufmarsch entdecken konnte.

»Wir gehen von vier Seiten vor. Zuerst schicke ich die besser ausgerüsteten Sonderkräfte vor, die den Zutritt zum Haus erzwingen sollen«, sagte SAC Calhan.

Die Lyle Avenue war eine vergleichsweise unbedeutende Straße, die allerdings über Zufahrten zum nahe gelegenen Broadway sowie zur weiter entfernteren West End Avenue verfügte. Somit existierten erstklassige Fluchtmöglichkeiten, die sicherlich ausschlaggebend für Millers Wahl gewesen waren. Doch auch dort standen Cops bereit, um innerhalb weniger Augenblicke die Zufahrten abzuriegeln. Ich verfolgte die Ausführungen von SAC Calhan und konnte keine Schwachstelle finden.

»Ich erwarte harten Widerstand. Millers Komplizen sind brutal und werden sich nicht so einfach ergeben«, warnte er.

Es gab leider keine zuverlässigen Informationen über die Anzahl der Gangster in dem Haus. Insgesamt mussten neben dem Erdgeschoss zwei obere Geschosse gesichert werden. Wenn wir Glück hatten, hielten sich höchstens ein Dutzend Gangster dort auf. Im schlechtesten Falle erwartete SAC Calhan allerdings bis zu dreißig schwer bewaffnete Männer, die erbitterten Widerstand leisten würden.

»Denken Sie bitte alle daran, dass wir Sasha Witlock unbedingt lebend haben wollen«, rief ich.

SAC Calhan nickte zustimmend und wartete einige Sekunden, ob Phil oder ich weitere Anmerkungen machen wollten. Da wir schwiegen, gab er das Zeichen zum Aufbruch. Phil und ich würden hinter den Spezialkräften durch die Hintertür ins Gebäude eindringen.

Calhan würde den Zugriff über den Haupteingang anführen. Wir trugen alle Headsets, um permanent in Kontakt bleiben zu können. Als schließlich fünf Minuten später der Befehl zum Zugriff erfolgte, war es mit der nachmittäglichen Ruhe in der Lyle Avenue schlagartig vorbei.

Laute Kommandos gellten durch die Straße und dann fielen die ersten Schüsse. Nur Sekunden nach dem Vorrücken der Spezialkräfte ratterten automatische Waffen los und deckten die Kollegen mit einem wahren Sperrfeuer ein.

»Du meine Güte«, stöhnte Phil.

Bis zur Hintertür des Hauses waren es knapp dreißig Yards. Unter normalen Umständen genügte ein Sprint, um diese Distanz schnell zu überbrücken. Doch zwei der Kollegen in den dunkelgrünen Kampfanzügen lagen bereits getroffen am Boden. Die Lage wurde zunehmend unübersichtlich, wie ich den vielen Meldungen im Funk entnahm.

»Wir können hier nicht untätig warten und zusehen, wie die Kollegen im Kugelhagel liegen bleiben«, rief Phil.

Wir tauschten einen kurzen Blick aus, bevor wir ins Geschehen eingriffen. Während mein Partner in schnellem Zickzack vorwärtsstürmte, zwang ich die beiden Gangster hinter den Fenstern im ersten Stockwerk durch gezieltes Feuer in Deckung. Die fünfzehn Schuss der Glock 22 reichten gerade so aus, damit Phil einen der verletzten Kollegen aus der unmittelbaren Gefahrenzone schleifen konnte.

Ich wechselte das Magazin und wartete auf sein Zeichen. Sobald Phil zu schießen anfing, sprang ich auf und jagte los. Doch jetzt rechneten die Gangster offenbar mit diesem Vorgehen, denn trotz des Deckungsfeuers heulten mehrere Projektile neben meinen Füßen als Querschläger davon. Trotzdem schaffte ich es, den anderen Verletzten zu erreichen.

»Ich bringe Sie in Sicherheit«, rief ich.

Da ich beide Hände benötigte, um den Kollegen wegzuziehen, schob ich die Glock zurück ins Gürtelholster. Er stöhnte zwar auf, unterstützte meine Bemühungen aber dennoch. Wir schafften es bis zu dem Behälter mit den Mülltonnen, ohne von weiteren Kugeln getroffen zu werden. Der Kasten gab immerhin ausreichend Sicherheit, damit sich ein Rettungssanitäter um den verwundeten Kollegen kümmern konnte.

»Was jetzt?«, fragte Phil über Funk.

Drei Angehörige des Spezialteams waren zwar bis ins Haus vorgedrungen, kamen aber nicht weiter. Auch innerhalb des Hauses schossen die Gangster aus allen Rohren und zwangen die Einsatzkräfte in Deckung. Ich warf einen Blick zurück. Die Strecke zurück zu unserer Ausgangsposition war genauso lang wie die zur aufgesprengten Hintertür.

»Wir stoßen zu den Spezialkräften«, antwortete ich.

Erneut wendeten Phil und ich die Methode mit dem wechselseitigen Deckungsfeuer an, um trotz Gegenwehr bis zur Hintertür zu gelangen. Ich meldete uns über Funk an, damit die Kollegen uns nicht für Gangster hielten. Als ich schwer atmend neben dem Truppführer in Deckung ging, schüttelte er verbittert den Kopf.

»Sobald einer von uns auch nur seine Nasenspitze blicken lässt, schießen die Gangster sofort«, erklärte er.

Wir waren im Waschraum des Hauses einigermaßen in Sicherheit, aber an ein weiteres Vordringen war nicht zu denken.

»Haben Sie Schockgranaten eingesetzt?« fragte ich.

»Die wollten wir zur Überwindung der Treppen verwenden«, erwiderte der Kollege.

Jeder von ihnen führte zwei dieser Granaten mit sich. Angesichts der bestehenden Pattsituation hielt ich eine taktische Änderung im Vorgehen für angebracht.

»Zuerst müssen wir den Widerstand hier unten brechen. Dann können wir neue Schockgranaten holen und die Treppe zum ersten Obergeschoss in Angriff nehmen«, sagte ich.

Der Truppführer machte dem Mann an der Tür ein Zeichen. Der löste daraufhin zwei Schockgranaten von seinem Gürtel und warf sie kurz hintereinander ins Wohnzimmer. Zusammen mit dem ohrenbetäubenden Knall griffen wir an.

Die Granaten erfüllten ihren Zweck und brachten uns den gewünschten Vorteil. Zwei der Gangster krümmten sich am Boden. Ihre beiden Komplizen hatten weniger unter der Wirkung der Schockgranaten zu leiden und brachten mit verzerrten Gesichtern die Sturmgewehre in Anschlag. Unser vereintes Feuer gab ihnen jedoch keine Chance, die Gegenwehr erneut aufzunehmen.

Während der links neben einem Sessel kauernde Gangster unter mehreren Einschlägen zusammenbrach, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben, jagte sein Komplize das ganze Magazin in die Decke. Einen Augenblick lang trat Stille ein, die in den Ohren schmerzte.

Dann hörten wir seltsame Geräusche, die sich keiner erklären konnte. Es knirschte und knackte immer lauter. Auf einmal sprang Phils Blick nach oben, und als ich ebenfalls zur Decke hinaufschaute, erkannte ich die drohende Gefahr.

»Raus hier! Die Decke …«, brüllte ich.

Es war zu spät. Mit donnerndem Krachen löste sich die gesamte Deckenkonstruktion über unseren Köpfen auf. Ich duckte mich instinktiv und legte die Arme über dem Kopf zusammen. Dann traf mich ein harter Schlag und ich ging inmitten einer dichten Staubwolke zu Boden.

***

Der Zugriff verlief überhaupt nicht wie geplant. SAC Calhan musste beim teilweisen Einsturz des Hauses die Feuerwehr zum Einsatz bringen.

»Können Sie für die Sicherheit meiner Männer garantieren?«, fragte Tanner.

SAC Calhan hatte zwar Verständnis für die Bedenken des Einsatzleiters der Feuerwehr, keinen seiner Untergebenen in Lebensgefahr zu bringen, doch die Lage war zu heikel.

»Wir werden Ihnen Deckung geben, Tanner. Mehr kann ich nicht versprechen. Wenn Sie aber nicht bald meinen Leuten zu Hilfe kommen, ist es zu spät«, drängte er.

Der Feuerwehrmann schaute skeptisch hinüber zum Haus und dann zu seinen Männern, die neben den Fahrzeugen in voller Montur angetreten waren. Sie warteten auf seine Befehle. Es drängte sie, den eingeschlossenen Cops und Agents zu Hilfe zu kommen. Schließlich schluckte Tanner seine Bedenken hinunter und gab das Zeichen zum Einsatz.

»Achtung an alle! Die Feuerwehrmänner kommen jetzt ins Haus. Sorgt dafür, dass die Gangster ihnen nicht zu nahe kommen«, gab SAC Calhan durch.

Aus dem Funkgerät kamen die Bestätigungen. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, was genau passiert war oder wo sich die Gangster aufhielten. Die Lage war extrem unübersichtlich. SAC Calhan zuckte auf einmal zusammen. Auf der westlichen Seite des Hauses winkte eine Hand. Ungläubig setzte er sich in Bewegung, winkte zwei der Kollegen in grüner Kampfmontur zu sich. Er deutete auf die Hand.

»Da drüben ist jemand eingeschlossen. Seid vorsichtig. Es könnte auch eine hinterhältige Falle sein«, sagte SAC Calhan.

Die Männer nickten und dann eilten sie über den Rasen, immer auf der Hut vor schießwütigen Gangstern.

***

Chief Tanner bemerkte die erneute Bewegung am Haus als Erster und warnte alle Einsatzkräfte. Besonders die Cops und Agents rund ums Haus mussten sich auf seine Anweisung hin zurückziehen. Da seit einigen Augenblicken die Waffen schwiegen, hatte die Sicherheit aller Einsatzkräfte die höchste Priorität. SAC Calhan zog sich mit seinen Mitarbeitern bis zum Kommandowagen zurück.

»Inspektor Cotton? Bitte melden«, bat er.

Seitdem das Haus teilweise eingestürzt war, gab es keinen Funkkontakt mehr mit den beiden Inspektoren. Calhan wandte sich an seine Untergebenen.

»Sie bilden die Sicherungsgruppe für den Feuerwehrtrupp, der durch den Haupteingang ins Haus eindringt. Brady, Sie führen das Team am hinteren Gebäudezugang. Fragen?«

Seine Agents kannten alle ihre Aufgaben und nahmen sie in Angriff. Zwei Minuten später drangen die Einsatzkräfte von zwei Seiten ins Haus ein. SAC Calhan lauschte angespannt auf die Meldungen sowie Geräusche aus dem Gebäude. Zu seiner großen Erleichterung fielen keine weiteren Schüsse, während die Truppführer der Feuerwehr an Stellen vordrangen, an denen Einsatzkräfte eingeschlossen waren.

Weitere Rettungsfahrzeuge sowie Feuerwehrtrupps trafen ein und wurden von Chief Tanner eingewiesen. Die Meldungen der Feuerwehrleute ließen SAC Calhan neue Hoffnung schöpfen. Es gab einen direkten Kontakt mit den Männern, die vom teilweisen Einsturz des Hauses im Wohnzimmer überrascht worden waren.

»Ist es Inspektor Cotton, mit dem Sie reden?«, hakte Calhan nach.

Der Leiter des Field Office ging zur Vorderfront des Hauses und schaute gebannt auf die Feuerwehrmänner, die mit erstaunlicher Geschwindigkeit Trümmerstücke herausbrachten.

»Positiv, Sir. Wir haben einen Kontakt zu Inspektor Cotton herstellen können. Er wurde zusammen mit fünf weiteren Personen unter den Trümmern begraben«, antwortete er.

Das waren endlich mal gute Nachrichten, und da SAC Calhan gleichzeitig aus dem Augenwinkel sah, dass Rettungskräfte unter dem Schutz der Cops bereits mit der Versorgung anderer Verletzter begonnen hatten, kehrte seine frühere Zuversicht zurück.

***

Jay Darkin hatte im Field Office den Ablauf des Zugriffs in der Leyle Avenue verfolgt. Schnell erkannte er, dass es nicht wie geplant verlief. Es bestand eine erhebliche Chance, dass seine Kollegen Ethan Miller nicht festsetzen konnten.

»Dann hat er Zeit, alle Beweise zu vernichten«, dachte Jay.

Er kannte seinen Freund besser als jeder andere, einschließlich Peyton Ross. Es existierte ein Haus in der South Street. Jay war nur drei Häuser davon entfernt aufgewachsen und lernte Ethan kennen, als er mit seiner Mutter dort einzog. Kaum jemand wusste, dass er nach dem Tod seiner Mutter das gesamte Haus mit den vier Apartments gekauft hatte.

Jay meldete sich offiziell ab, wobei er allerdings die Leyle Avenue als Ziel angab. In Wahrheit fuhr er jedoch an der Absperrung vorbei und bog wenige Minuten später in die South Street ein. Jay hätte zwar nicht über die Division Street fahren müssen, aber er wollte unbedingt einen Blick auf die Operation in der Leyle Avenue werfen.

Was er dort zu sehen bekam, bestärkte ihn in seinem Vorhaben. Jay parkte den Camaro vor einem Diner und ging zu Fuß zurück zum Mietshaus von Ethan Miller.

»Der Boss ist nicht da«, rief ein Teenager.

Der farbige Junge konnte höchstens fünfzehn Jahre alt sein und sollte zu dieser Tageszeit nicht mit seinen Kumpels abhängen. Doch Jay winkte nur und ging weiter. Zum Glück war er hier immer noch bekannt und jeder wusste, dass er und Ethan alte Freunde waren. Niemand würde ihn aufhalten oder Ross verständigen.

Vor dem Mietshaus blieb Jay kurz stehen und betrachtete die Fassade, an der nur einige Graffiti neu aussahen. Als Jay die Treppe in Angriff nahm, musste er sich an Mülltüten und ganzen Batterien leerer Flaschen vorbeizwängen.

»He, verschwindet«, rief Jay.

Im Treppenaufgang zur vierten Etage hockten zwei Männer und eine Frau. Sie ließen eine Flasche Schnaps in einer braunen Papiertüte kreisen. Offenbar wollte der ältere Mann zeigen, dass man ihn nicht einfach herumschubsen konnte. Er drückte seinem Trinkkumpan die Tüte in die Hand und kam leicht schwankend auf die Beine.

»Ach, ja? Und wenn wir nicht abhauen? Was willst du Großmaul dann machen, hä? Zähl erst einmal nach, bevor du große Töne spukst«, drohte er.

Für solche Spielchen fehlte es Jay schlicht an der Zeit. Jeden Augenblick konnte einer von Ethans Männern auftauchen und sein Vorhaben gefährden. Daher schlug Jay nur seine Jacke zurück, sodass der Aufschneider die Pistole im Gürtelholster sehen konnte. Selbst in seinem angetrunkenen Zustand erkannte der Säufer, dass er sich besser nicht mit Jay anlegte.

Seine Freunde kamen verblüffend schnell auf die Beine und dann polterten sie hintereinander die Treppe nach unten. Jay machte sich am Türschloss der Wohnung zu schaffen, die einst von Ethan und seiner Mutter bewohnt worden war. Das Schloss war nicht so leicht zu knacken, aber Jay verfügte über das beste Werkzeug und ausreichend Erfahrung.

Er hielt sich nur kurz im Apartment auf, dessen gesamte Einrichtung bestens zum sonstigen Erscheinungsbild des Mietshauses passte. Nur einem aufmerksamen Beobachter musste auffallen, dass die Küche völlig unbenutzt wirkte und auch im Badezimmer keine Hinweise auf etwaige Bewohner zu finden waren.

Im Laufe der Jahre hatte er bereits mehrfach daran gedacht, mögliches Belastungsmaterial in dieser Wohnung zu suchen. Doch es mangelte regelmäßig an handfesten Hinweisen, weshalb kein Richter eine Durchsuchung zulassen würde. Heute waren Jay alle Vorschriften egal. Ethan hatte sich nicht auf einen Safe oder einen getarnten Wandschrank verlassen. Erst als Jays suchender Blick an einer Verfärbung im ansonsten unpassend sauberen Teppichboden fiel, entdeckte er den Bodensafe. Beim Anblick des modernen Sicherheitsschlosses sank seine Zuversicht.

Dann erinnerte er sich an seine Zeit als verdeckter Ermittler. Ein ausgesprochen erfolgreicher Dieb hatte Jay einige Tricks verraten. Aus dieser Zeit existierte immer noch eine persönliche Verbindung, da Lucas ein guter Berater in seinem Metier war. Jay rief den Dieb kurzerhand vom Mobiltelefon aus an und erklärte sein Problem.

»Ich könnte in einer Stunde bei dir sein«, bot Lucas an.

»Nein, so viel Zeit habe ich nicht. Du musst mich quasi fernsteuern«, widersprach Jay.

»Ich schicke dir ein Programm auf dein Mobiltelefon. Du hast hoffentlich ein USB-Anschlusskabel dabei. Wenn nicht, musst du doch auf mich warten«, erklärte Lucas.

»Ich habe das Kabel hier«, sagte er.

Jay schob den Stecker in eine Buchse neben dem Display am Safe. Dann aktivierte er das Programm in seinem Mobiltelefon und verfolgte gebannt die Zahlenkolonnen.

»Das kann einige Minuten in Anspruch nehmen. Funktioniert aber einwandfrei. Versprich mir, das Programm sofort danach wieder zu löschen«, erklärte Lucas.

Das tat Jay, der auch nicht gerne mit einem illegalen Programm auf seinem Mobiltelefon erwischt werden wollte. Drei Minuten später klickte es leise und der Safe war offen. Jay schnappte sich den gesamten Inhalt und verteilte ihn auf die Taschen seiner Jacke.

Dann löschte er das Programm, schob das Mobiltelefon in die Tasche und eilte aus dem Apartment. Gerade als er die Wohnungstür ins Schloss drückte, meldete sich eine bekannte Stimme von der Treppe.

»Jay? Was zum Teufel hast du in Ethans Wohnung zu suchen?«, wollte Peyton Ross wissen.

Fieberhaft suchte Jay nach einer Ausrede, doch dann bemerkte er die beiden Männer hinter dem Geschäftsführer des Blue Dolphin. Einer von ihnen trug den Arm in einer Schlinge und starrte finster auf den Agent.

»Der Hurensohn ist eingebrochen, um seinen Freund zu bestehlen. Darkin will sich bei seinen Leuten vom FBI reinwaschen«, stieß er hervor.

Die Lage wurde zunehmend brenzlig und Ross konnte jeden Augenblick auf die Idee kommen, Jay seine Taschen leeren zu lassen. Seine Rechte wanderte langsam unter die offene Jacke.

»Durchsucht ihn!«, befahl Peyton Ross.

Als die beiden Gangster sich an ihm vorbeidrücken wollten, trat Jay mit voller Wucht gegen Ross’ Brust. Der prallte gegen seine Komplizen, sodass Jay herumwirbeln und die Stufen zum Dach hinaufhetzen konnte. Es gab nur eine minimale Chance, dass Jay mit heiler Haut aus dieser Geschichte herauskommen würde.

***

Unmittelbar nach unserer Befreiung aus dem Haus konnten Ethan Miller und seine Leute endgültig festgenommen werden. Unter den Toten befand sich auch das gefährliche Killerpaar, das als Cobras bekannt gewesen war. Der Widerstandswille der überlebenden Gangster war gebrochen, doch neben diesen guten Nachrichten existierten leider auch schlechte.

Sasha Witlock hatte ihre Position als Staatsanwältin ausgenutzt und es geschafft, die offenbar leicht verletzte Vickie Bruner wegzubringen. Niemand kannte bislang ihren neuen Aufenthaltsort. Entsprechend hitzig verlief die Abschlussbesprechung später im Field Office. Wieder saßen wir im Konferenzraum und mussten über einen Teilerfolg sprechen. Phil warf einen Blick auf das Display seines Mobiltelefons vor sich auf dem Tisch.

»Eine Streife hat den gelben Camaro mit Agent Darkin am Steuer gesichtet. Der Wagen fährt auf der Interstate 65 in nördlicher Richtung«, teilte er mit.

Das war ein großer Glücksfall. Ich bat darum, den Streifenwagen umgehend durch zivile Fahrzeuge auszuwechseln. Wenige Minuten später erhielten wir die Bestätigung, dass zwei Zivilstreifen den Sportwagen verfolgten. Ich warf einen fragenden Blick in die Runde, der schließlich bei SAC Calhan hängen blieb.

»Hat jemand eine Ahnung, wohin Agent Darkin fährt?«, fragte ich.

Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.

»Es gibt ein leerstehendes Gewerbeobjekt der Witlock-Firmengruppe im Brick Church Business Park. Vielleicht vermutet er Sasha Witlock dort«, schlug Phil vor.

Das war immerhin ein brauchbarer Vorschlag. Bevor wir jedoch zu diesem Bürogebäude aufbrechen konnten, wollte ich eine größere Gewissheit haben. Wir warteten weitere zwanzig Minuten. Dann kam die Meldung einer der Zivilstreifen über die neue Fahrtrichtung von Jay Darkin.

»Zielperson ist auf den Brick Church Pike eingebogen«, lautete sie.

Damit war die Sache klar. Ich erteilte Anweisungen, sofort für das Gebäude im Gewerbegebiet einen Zugriff vorzubereiten. Dann sprang ich auf und eilte an SAC Calhan vorbei aus dem Konferenzraum.

»Inspektor Decker und ich fahren hinaus zum Business Park. Vielleicht gelingt es uns noch, Jay von einer Dummheit abzuhalten«, rief ich ihm zu.

Es war ihm anzusehen, dass er am liebsten mitgefahren wäre. Doch seine Aufgaben hielten SAC Calhan zunächst noch im Field Office fest. Er würde später zusammen mit den Einsatzkräften sicherlich wieder persönlich am Zugriff teilnehmen. Vorerst konnte er uns nur viel Glück wünschen.

»Das werden wir auch brauchen. Jay hat einen großen Vorsprung, und wenn er weiter so radikal vorgeht, kommen wir auf jeden Fall zu spät«, sagte Phil.

Wir saßen im Ford Interceptor. Ich hatte die Warnlampen sowie die Sirene eingeschaltet und verjagte alle anderen Verkehrsteilnehmer von der linken Spur auf der Interstate 65. Der Interceptor war zwar nicht so explosiv wie mein Jaguar mit der Viper-Maschine, aber seine mehr als dreihundertsechzig Pferdestärken beschleunigten den Dienstwagen dennoch wie eine Rakete.

Ich wollte so viel Zeit wie möglich gutmachen. In mir stritten weiterhin sehr unterschiedliche Gefühle miteinander. War Sasha eine Verräterin oder Jay? Beides Menschen, für die ich in kurzer Zeit freundschaftliche Gefühle und sogar mehr entwickelt hatte. Wie immer der Tag auch enden sollte, um eine Enttäuschung würde ich nicht herumkommen.

***

Wir mussten auf dem Gelände des Business Parks nicht lange suchen. Der auffällige Sportwagen von Jay stand direkt vor dem Gebäude, in dem zurzeit keine Geschäfte getätigt wurden.

»Der Familie von Witlock geht es insgesamt wirtschaftlich schlecht. Darin liegt wohl das Motiv für ihren Verrat«, sagte Phil.

Während es der weit verzweigten Familie bisher noch gelungen war, in der Öffentlichkeit ein anderes Bild aufrechtzuerhalten, kannten wir mittlerweile die angeschlagene Finanzlage sehr gut.

»Ja, und sie war clever genug, immer einige Hinweise auf Miller zu platzieren. So vermied Sasha es, dass die Kollegen auf sie kommen konnten«, erwiderte ich.

Es hatte keinen Sinn, wenn ich länger unnötig Hoffnungen pflegte, die nicht berechtigt waren. Im Grunde ging es jetzt nur noch darum, herauszufinden, welche Rolle unser Kollege in diesem unsäglichen Spiel hatte.

»Warten wir auf Verstärkung?«, fragte Phil.

Es reizte mich zwar ungemein, sofort ins Gebäude einzudringen und nach Jay zu suchen, aber die damit verbundenen Risiken waren zu hoch.

»Ja, vorerst beschränken wir uns auf die Überwachung«, antwortete ich.

Ich fuhr weiter und suchte eine Parkbucht, von der aus wir das Gebäude gut im Blick hatten und gleichzeitig nicht so leicht bemerkt werden konnten. Im Schatten eines Trucks verschwand der schwarze Interceptor nahezu komplett.

Ich schaltete den Motor aus und warf einen Blick auf die Uhr. Bis zum Eintreffen der Einsatzkräfte würde es noch mindestens eine halbe Stunde dauern.

***

Er war zuerst in die Tiefgarage eingedrungen und stieß dort auf den weißen Cadillac. Jay ließ den Strahl seiner Taschenlampe umherwandern und machte sich seine Gedanken über die leeren Parkplätze. Er fragte sich, warum Sasha ausgerechnet zu diesem Gebäude gefahren war. Ihr bisheriges Vorgehen erweckte eigentlich nicht den Anschein, dass sie planlos agierte.

»Am besten frage ich sie einfach«, sagte er halblaut.

Da er hier unten alles gesehen hatte, stieß er die Tür zum Treppenhaus auf und blieb einen Augenblick lang lauschend stehen. Zunächst schien es völlig still zu sein, doch dann vernahm er leise Stimmen. Vermutlich befanden sich die sprechenden Personen im ersten Stockwerk, also huschte Jay die Treppen hinauf.

Mit der Glock in der Hand zog er in der ersten Etage vorsichtig die Tür zum Gang auf. Der lag ausgestorben vor ihm und wurde genau wie das Treppenhaus nur spärlich von der Notbeleuchtung erhellt.

Die Stimmen wurden lauter. Jay folgte ihnen und entdeckte dann eine Lichtinsel in einem Großraumbüro. Zu seiner Verblüffung stand Sasha Witlock neben einem Schreibtisch und sprach mit jemandem am Telefon. Leise schlich er sich näher und strengte dabei seine Ohren an.

»Nein, es ist vorbei. Wir werden in zehn Minuten aufbrechen und zunächst nach Panama verschwinden. Später können wir uns auf den Caymans treffen«, sagte sie.

Wo auch sonst. Vermutlich hatten sie und der Rest ihrer Familie große Geldsummen aus den Unternehmen abgezogen und auf den Cayman Islands in Sicherheit gebracht. Jay spürte einen Anflug von Bitterkeit.

»Daraus wird nichts, Frau Staatsanwältin«, sagte Jay.

Witlock fuhr herum und starrte ihn ungläubig an. Sie schluckte schwer und war so geschockt, dass sie auf die Rufe aus dem Mobiltelefon nicht reagierte. Dann drückte sie das Gespräch weg und steckte das flache Telefon in ihre Jackentasche.

»Keine Dummheiten, Witlock. Ich schieße erst und sehe dann nach, ob Sie eine Waffe ziehen wollten«, warnte Jay.

Ein böses Grinsen huschte über das Gesicht der Frau. Es machte sie hässlich.

»Natürlich, Darkin. Man bekommt zwar den Mann aus der Gosse heraus, aber nicht die Gosse aus dem Mann«, höhnte sie.

Jays Finger verkrampften sich, doch dann kontrollierte er seine Gefühle wieder und entspannte sich.

»Irgendwie trifft es einen nicht so sehr, wenn es von einer Betrügerin und Verräterin kommt«, gab er zurück.

Mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit verschränkte Witlock die Arme vor der Brust und legte den Kopf leicht schräg.

»Und was kommt jetzt? Erschießen Sie mich auf der Flucht oder prügeln Sie erst noch ein Geständnis aus mir heraus?«, fragte sie.

Ihre Überheblichkeit weckte erneut Jays Zorn.

»Das ist überhaupt nicht mehr nötig. Es gibt ausreichend Beweise, die jeden Richter überzeugen. Sehen Sie es endlich ein, Witlock. Sie sind am Ende!«, sagte er.

Seine Worte hallten unnatürlich laut in dem Großraumbüro wider, genau wie das amüsierte Lachen der Staatsanwältin.

»Wenn es so wäre, stünde nicht ein einzelner Agent des FBI hier vor mir. Ihre Alleingänge mussten Ihnen zwangsläufig eines Tages das Genick brechen. Es freut mich, dabei sein zu können«, erwiderte sie.

Ihre Haltung hatte sich verändert. Die Überlegenheit war nicht länger gespielt, und auf einmal wusste Jay, dass sie nicht mehr allein waren. Mit einem wütenden Fluch wirbelte er herum und sah mitten ins Mündungsfeuer der Waffe. Den brutalen Einschlag des Projektils spürte Jay noch, bevor er in die Dunkelheit gestoßen wurde.

***

Ich fuhr auf. Phil stieß einen leisen Fluch aus.

»Das war ein Schuss, und der kam eindeutig aus dem Gebäude, in dem Jay verschwunden ist«, sagte ich.

Mein Partner gab die Meldung durch und fragte nach, wann die Verstärkung vor Ort sein würde. Ein Unfall auf der Interstate 65 hatte zu Verzögerungen geführt, sodass die Einsatzkräfte immer noch rund zwanzig Minuten entfernt waren.

»So lange können wir unmöglich noch warten. Sag Calhan, dass wir ins Gebäude gehen«, warf ich ein.

Mein Partner zögerte kurz und schaute nachdenklich auf das Gebäude. Dann gab er die Meldung durch und beendete den Funkkontakt.

»Ich hätte lieber gewartet. Du hast aber recht. Jetzt geht es nicht mehr«, sagte er dann.

Wir prüften den Zustand unserer Waffen und sprangen dann aus dem Ford. Das Eindringen ins Gebäude stellte uns vor eine größere Herausforderung als erwartet: Alle Türen waren durch moderne Schließanlagen gesichert, die sich nicht so leicht überwinden ließen.

»Jay muss einen Weg gefunden haben. Diese Türen sind aber alle noch ordnungsgemäß gesichert«, rätselte Phil.

Mein Blick erfasste den Camaro, und dann hatte ich eine Idee.

»Komm mit. Ich denke, ich weiß, wie Jay hineinkommen konnte«, rief ich.

Eine Minute später standen wir vor dem Tor, durch das man in die Tiefgarage gelangen konnte. Unmittelbar neben dem gelben Sportwagen ragte eine kleine Säule aus dem Boden. Darauf war ein rechteckiger Kasten montiert, der einige Knöpfe sowie den Schlitz für eine Kodekarte aufwies.

»Vielleicht hatte Jay eine Zugangskarte«, sagte Phil.

Das erschien mir sehr unwahrscheinlich, daher drückte ich einfach auf den grünen Knopf im Kasten. Zuerst tat sich überhaupt nichts, doch dann hörten wir einen Elektromotor surren und das Rolltor hob sich in die Höhe. Wir warteten lediglich ab, bis wir uns darunter durchschieben konnten, und standen gleich darauf in der Tiefgarage. Phil hatte bereits eine Taschenlampe in der Hand, deren Licht auf die Karosserie eines weißen Cadillac fiel. Kein weiteres Fahrzeug stand hier unten.

»Demnach sind nur Jay und Witlock im Gebäude«, sagte Phil.

»Und hoffentlich Lieutenant Bruner«, ergänzte ich.

Wir eilten hinüber zu der einzigen Tür, die uns ins Treppenhaus führen sollte. Da dieses Gebäude nur über drei Stockwerke verfügte, sollten wir nicht allzu lange suchen müssen.

***

Als ich die Tür zum Gang aufzog, hörte ich eine Frau und einen Mann streiten. Mit Zeichen gab ich Phil zu verstehen, dass wir uns zügig der Stelle nähern sollten, an der Sasha und Jay im Streit lagen. Solange sie dadurch abgelenkt waren, konnten wir es ausnutzen.

Ich huschte über den Gang und war froh, dass noch immer ein Teppichboden darauf lag. Er schluckte anstandslos das Geräusch unserer Schuhe, sodass wir unbemerkt bis zu dem Großraumbüro gelangten. Dort sah ich eine sehr aufgewühlte Sasha stehen, die wütend auf Jay einredete.

Er stand mit dem Rücken zur Tür und konnte uns keinesfalls bemerken. Für einen Moment überfielen mich diverse Erinnerungen an die Nacht mit Sasha.

»Du hättest nicht gleich schießen müssen, du Trottel!«, schrie Sasha.

Ich spürte einen Stich im Herzen. Kamen wir zu spät, um Lieutenant Bruner noch zu retten? Bevor einer der beiden auf uns aufmerksam werden konnte, musste ich handeln. Mit einem Satz war ich in dem Gang zwischen den Schreibtischen.

Als ich die Glock in Anschlag brachte, erfasste ich zwei Dinge: Sasha riss erschrocken ihre schönen Augen weit auf und am Rande meines Sichtfeldes lag Jay am Boden. Sein Gesicht war mit Blut bedeckt und auch um seinen Kopf herum breitete sich eine große Lache aus. Doch sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig.

»FBI! Halten Sie die Hände so, dass wir Sie sehen können«, rief ich.

Der Mann zuckte leicht zusammen, und dann ging alles rasend schnell. Er sprang auf Sasha zu, vollführte eine Drehung und stieß sie in meine Richtung. Neben mir krachte Phils Glock.

Ich fing die taumelnde Sasha auf, während Peyton Ross mit einem gewaltigen Sprung über einen Schreibtisch setzte. Erneut schoss Phil auf den Gangster, der das Feuer erwiderte. Zusammen mit Sasha ging ich hinter einem Schreibtisch in Deckung. Ihre Nähe verwirrte mich, besonders weil sie sich an mich klammerte.

»Oh, Jerry. Gut, dass du da bist. Ross hat Darkin erschossen, und ich wäre als Nächstes an der Reihe gewesen. Er wollte alle Spuren beseitigen und mich als Verräter hinstellen«, keuchte sie.

Obwohl ich es längst besser wusste, wollte ein Teil von mir diese Worte glauben. Ich drückte sie zur Seite, um Phil zu unterstützen.

»Bleib unten«, mahnte ich.

Ich richtete mich auf und sah Ross, der hinter einem Schreibtisch weit hinten im Raum kauerte. Mein Blick suchte den von Phil, damit wir unser Vorgehen abstimmen konnten. Er deutete mit Gesten an, was er vorhatte. In der Ferne schwoll der Klang von Sirenen an. Die Unterstützung traf früher ein als erwartet.

»Geben Sie auf, Ross. Das Gelände wird soeben abgeriegelt. An Entkommen ist nicht mehr zu denken«, rief Phil.

Ein böses Lachen kam von Ross, der offenbar kurz davor war, die Nerven zu verlieren. Daraufhin kam Phil aus der Deckung und feuerte eine Salve auf Ross ab. Der Gangster blieb wie erwartet in Deckung, sodass ich mit einem Satz über den Schreibtisch vor mir springen konnte. Damit befand ich mich seitlich von Ross und wir konnten ihn jederzeit ins Kreuzfeuer nehmen.

»Werfen Sie die Waffe weg«, rief ich.

Es blieb ruhig, und als ich gerade glaubte, der Gangster würde die Aussichtslosigkeit seiner Lage einsehen, tauchte sein Schatten neben einem anderen Schreibtisch auf. Ross richtete urplötzlich seine Waffe auf mich, sodass ich gleichzeitig die Glock abfeuerte und mich nach hinten fallen ließ. Die Projektile sausten an mir vorbei und schlugen mit einem dumpfen Geräusch in die Rückwand eines der Holzschreibtische ein.

Phil reagierte blitzschnell und schoss auf den Gangster, dessen Körper sich steil aufrichtete, um anschließend in einer Korkenzieherbewegung nach hinten zu kippen. Ich kam ächzend auf die Beine, während Phil mit wenigen Sätzen neben Peyton Ross war.

Er kickte dessen Pistole weg und hielt bereits sein Mobiltelefon in der Hand. Mein Blick wanderte automatisch zu der Stelle, an der sich vor wenigen Augenblicken noch Sasha Witlock versteckt gehalten hatte.

»Er ist tot«, sagte Phil.

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn von Sasha war weit und breit nichts mehr zu sehen.

»Sasha?«, rief ich.

Phil trat zu mir und schaute verärgert hinter den Schreibtisch, wo ich eigentlich die Staatsanwältin vermutet hatte.

»Sie kann noch nicht weit gekommen sein. Suchen wir sie«, erwiderte ich.

Wir eilten aus dem Raum. An der Tür deutete ich in westliche Richtung, sodass Phil die andere Gangseite absuchen konnte.

***

Ich musste nicht lange suchen, denn bereits die übernächste Tür stand ein Stück offen. Mit zwei Schritten war ich im Raum und sah gerade noch, wie Sasha sich über Lieutenant Bruner beugte.

»Stopp! Geh weg von der Frau oder ich schieße«, rief ich.

Sashas Rücken straffte sich. Dann kam sie der Aufforderung nach und wandte sich zu mir um. Ein erstaunter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

»Ich wollte ihr doch nur helfen«, sagte sie.

Da schoss Vickie Bruner auf einmal in die Höhe und rammte der Staatsanwältin die Faust ins Gesicht. Der Verband an ihrem Kopf war blutig und ihr liefen Tränen übers Gesicht.

»Dieses Miststück lügt wie gedruckt!«, brüllte sie.

Sasha wich zurück und schaute mich flehend an.

»Sie ist verwirrt, Jerry. Darkin und Miller stecken unter einer Decke. Sie haben alles so arrangiert, dass die Beweise gegen mich sprechen. Es tut mir leid wegen Jay«, sagte sie.

Bevor ich darauf eingehen konnte, erschien auf einmal Jay mit Phil. Der Kollege sah zum Fürchten aus. Das Projektil hatte einen Teil seines linken Ohrs weggerissen und zusätzlich eine Wunde am Haaransatz hinterlassen. Er stützte sich auf Phil.

»Sie können aufhören, zu leugnen. Ich habe alle erforderlichen Beweise im Wagen. Ihr falsches Spiel ist endlich vorbei«, sagte Jay.

Einige Sekunden lang maßen sie sich mit Blicken. Dann verlor sich die Hilflosigkeit in Sashas Gesicht und ein harter Zug kam zum Vorschein.

»Das werden wir ja sehen«, antwortete sie.

Kurz darauf strömten die Einsatzkräfte ins Gebäude. Wir konnten Sasha Witlock in die Obhut unserer Kollegen übergeben und Jay den Sanitätern überlassen. Phil und ich nahmen Lieutenant Bruner mit ins Field Office, nachdem wir die Unterlagen aus dem Camaro geholt hatten.

***

Vier weitere Tage vergingen, bevor wir alle Fakten zusammengetragen hatten. Dabei wurde auch Witlocks Helfer innerhalb der Staatsanwaltschaft entdeckt: Sie hatte einen männlichen Angestellten wegen angeblicher sexueller Übergriffe gefügig gemacht. Unmittelbar nach ihrer Festnahme stellte der Mann sich und konnte als Zeuge auftreten.

Die Juristen stritten sich um die Verwertung der Beweise, die Jay aus der Wohnung in der South Street beschafft hatte. Aber das war zum Glück nicht mehr unser Problem. Unser Kollege hatte bereits seine Kündigung an SAC Calhan übergeben.

Jay Darkin war nicht der Mann, der mit den Strukturen des FBI gut zurechtkam. Als wir ihn vor unserer Abreise fragten, was er beruflich plante, kam eine verblüffende Antwort.

»Ich suche mir einen ruhigen Ort irgendwo an der Ostküste und lasse mich dort nieder. Vielleicht als Deputy Sheriff, oder ich kaufe ein Boot und biete Angelausflüge an«, sagte er.

Wir wünschten ihm viel Glück und waren einfach nur froh, dass Jay kein Verräter war.

ENDE
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